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Buch

Lizzy Harrison ist vor allem eins: perfekt organisiert! Wirft man einen Blick in ihren Kalender, wird das ganz schnell klar – hat sie doch alle festen Termine bereits im Januar für das gesamte Jahr

eingetragen:

Montags: Yoga 
Dienstags: Babysitten 
Mittwochs: French Bar und Wein mit Lulu 
Donnerstags: Italienisch-Kurs

Und auch in ihrem Job als Personal Assistant regelt sie alles, was ihre neuerdings etwas kopflose Chefin nicht hinbekommt. Doch Lulu, ihre beste Freundin, ist der Überzeugung, dass es Lizzy durchaus sehr guttun würde, spontaner zu werden. Und an einem der Mittwochabende in der French Bar entsteht nach einigen Flaschen Wein folgende Abmachung: Ich, Lizzy Harrison, vertrete hiermit ebenso wie Lulu Miller die Ansicht, ich sollte in Zukunft öfter die Kontrolle verlieren. Weil ich in letzter Zeit viel zu verklemmt

bin, und Lulu weiß, was am besten für mich ist.

Und tatsächlich ist es mit Lizzys durchgeplantem Leben schneller vorbei, als ihr lieb ist, und fortan heißt es: Willkommen im

Wahnsinn!




Autorin

Pippa Wright wuchs in England und den USA auf und arbeitet seit einigen Jahren in der Verlagsbranche. Sie lebt in London und versucht, ihre Arbeit mit dem Schreiben eigener Bücher zu kombinieren. Willkommen im Wahnsinn ist ihr erster Roman, doch die Cosmopolitan erklärte sie bereits zur zukünftigen Königin der romantischen Komödie.
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»Wenn du mich fragst, Mary«, setzte Flora fort, »dann denke ich, dass ich sehr viel mit Miss Austen gemein habe. Sie schätzte es, wenn alles sauber, ansprechend und behaglich war, und so geht es mir auch. Du siehst, Mary«, hier wurde Flora ganz ernst und erhob den Zeigefinger, »bis nicht alles an einem sauber, ansprechend und behaglich ist, kann man nicht damit anfangen, das Leben zu genießen. Ich kann Unordnung nicht ausstehen.«

 



Aus: Stella Gibbons, »Cold Comfort Farm«
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Der Zug scheint ewig lange außerhalb der Victoria Station festzustecken, und das verschafft mir eine Gelegenheit, meine soeben gekaufte Ausgabe der Hot Slebs in den mir verbleibenden drei Quadratzentimetern Luftraum unter dem Arm eines schlaksigen Pendlers im Tweedjackett zu lesen. Tweed. Im Juni. Also, wie finden Sie das? Falls Sie mich verachten, weil ich im relativ fortgeschrittenen Alter von dreiunddreißig immer noch ein Klatschblatt lese, darf ich Sie vielleicht auf eine wichtige Tatsache hinweisen: Wenn man in der Welt der Promi-PR arbeitet, ist der Mittwochmorgen besonders stressig. Da erscheint nämlich die Hot Slebs, und die Klienten, für die man sich abrackert, sollten besser darin erwähnt werden. Und zwar – darauf kommt’s an – auf die richtige Art und Weise. Kein dicker gelber Pfeil, der auf Cellulitis zeigt, auf unpassende Körperbehaarung oder mysteriöse kahle Stellen am Kopf; keine Fragen von der Sorte: »Was halten Sie von diesem Outfit?«, oder »Wer sieht am schrecklichsten in diesem Kleid aus?« (Sie). Stattdessen muss man »zufällig« bei einem heimlichen Besuch im Kinderhospiz geknipst oder beobachtet werden, wie man im Morgengrauen aus dem Hotelzimmer eines Rockstars schleicht, und zwar in der
Woche, in der sein neues Album erscheint. Oder dann, wenn man – schick herausgeputzt, mit strahlendem Lächeln und medienwirksam – über einen roten Teppich schreitet. Wenn ich meine Hot-Slebs-Ausgaben öffne, suche ich nur nach bösen Überraschungen. Das gehört zu meinem Job, okay? Und ist Ihnen in letzter Zeit Jodie Marshs Zustand aufgefallen?

Plötzlich merke ich, dass Mr Tweed meine Beschäftigung mit dem Magazin nicht für das wichtige Projekt hält, das es nun mal ist. Stattdessen glaubt er anscheinend, ich würde das Hot-Slebs-Magazin nur benutzen, um näher an ihn heranzurücken. Ermutigend grinst er mich an und zwinkert mir unter dem fettigen roten Haar zu, das in sein Gesicht hängt. Während ich versuche, Entrüstung ohne direkten Augenkontakt zu bekunden, zwänge ich mich in einen schmalen Spalt zu meiner Rechten und ernte einen giftigen Blick von der dicken Frau, die am Fenster lehnt. Keine Chance mehr, meine Zeitschrift zu studieren. Aber als ich ein Auge zusammenkneife und blinzle, kann ich mein Horoskop in ihrer Zeitung lesen. »Waage: Du wirst einem großen Fremden näherkommen.« Übersetzung: »Waage: Dein ganzer Körper wird sich gegen deinen Willen an einen lasziven Pendler im Tweedjackett pressen, der strähniges rotes Haar über seine Halbglatze gekämmt hat.« Die Besitzerin der Zeitung schwenkt sie aggressiv in meine Richtung und schnalzt geräuschvoll mit der Zunge. Damit gibt sie mir zu verstehen, dass ich gegen die Pendlerregel Nummer zweiundvierzig verstoße: Du sollst dich nicht dabei erwischen lassen, wie du ungeniert die Literatur einer anderen Person liest.

Offensichtlich muss ich subtiler vorgehen. Und so recke
ich meinen Hals in die Richtung eines dicken Taschenbuchromans, den eine Blondine verschlingt. Irgendwie gelingt es ihr, gleichzeitig Death Metal in voller Lautstärke zu hören. Nach dem dunkelhäutigen Model zu schließen, das den Einband des Buchs ziert, scheint dieser Soundtrack nicht zum Genre des Romans zu passen. Ich versuche erst gar nicht, über die Schulter der Frau zu spähen und ein paar Zeilen zu lesen, denn in letzter Zeit gehört Romantik nicht zu meinen Stärken. Nicht einmal fiktive Romantik.

Ich meine, ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass die moderne romantische Heldin – um es milde auszudrücken – zu nichts nütze ist? Fast jedes Buch fängt mit einem Zwischenfall an, der uns zeigen soll, wie hinreißend schusselig sie ist. Und wie zauberhaft das auf alle Männer wirkt, die ihr über den Weg laufen. Ups, meine vollgestopfte Handtasche fiel auf den Gehsteig, und wer half mir, die vierhundert Lippenstifte und Schuhe einzusammeln, die herausgequollen sind? Ein umwerfender Mann, der sich prompt in mich verliebte. Happy End. Oder nein, noch besser – ich musste mich bis auf die Unterwäsche vor einem sexy Doktor ausziehen. Wie sich herausstellte, trug ich einen Slip, der »Dienstag« schrie, und es war Freitag. Wie peinlich! Dann heirateten wir. Oder, oh, der traumhafte Boss, den ich mit meinen Fachkenntnissen zu beeindrucken hoffte, scheint sich mehr für mein Dekolletee zu interessieren. Wenn ich bloß damit aufhören könnte, meine Blusenknöpfe ständig aufspringen zu lassen, dann wäre er wahrscheinlich nicht so verzweifelt in mich verknallt.

Passiert Ihnen so was etwa? Denn als meine Handtasche auf dem Gehsteig landete, waren die einzigen Männer, die herbeieilten, hinter meiner Brieftasche her und
keineswegs ganz wild darauf, mich zu heiraten. Klar, ich wohne ja auch in Peckham. Jeden Tag trage ich saubere Unterwäsche, und mein Arzt hat mir noch nie seine unsterbliche Liebe gestanden. Aber der ist ein asiatischer Gentleman über fünfzig und etwa eins fünfzig groß, also wäre das vermutlich gar nicht so erstrebenswert. Und bei der Gelegenheit sollte ich vielleicht erwähnen, dass meine beiden Bosse Frauen sind. Falls ich wirklich auf so etwas scharf wäre, hoffe ich doch, dass ich höhere Maßstäbe anlegen würde. Besonders, was Jemima betrifft.

Unwillkürlich frage ich mich, ob ich mit solch hinreißender Schusseligkeit meine Rechnungen zahlen könnte. Meine Chefinnen wollen jedenfalls nur wissen, ob ich das Auto mit den getönten Scheiben für Alice Mannerings Fototermin um elf bestellt habe. Wie süß und nett ich dabei war, kümmert die beiden nicht. Erklären Sie mir mal, wie diese charmant-chaotischen Romanheldinnen in einer Welt funktionieren, in der Rechnungen bezahlt, Chefinnen besänftigt und Termine eingehalten werden müssen? Wandert ihre Schmutzwäsche aus eigenem Antrieb in die Waschmaschine, während sie woanders herumalbern? Füttert sich ihre Katze selbst? (Alle haben Katzen, weil sie Singles sind, klar, oder?) Ich meine, manchmal ist es ein Fulltime-Job, allein schon das Alltagsleben zu meistern; also, wie kommen diese Kindfrauen außerhalb von Buchseiten zurecht?

Endlich bewegt sich der Zug wieder und schleicht zum Bahnsteig, an dem wir uns alle aus dem Waggon und in die Bahnhofshalle drängen. Weil ich mir schlauerweise immer einen Platz bei einer Tür aussuche, bin ich am Tor mit der Fahrkartenkontrolle, bevor die Pendlermassen dort eintreffen
und alles verstopfen. Während ich ungehindert hindurchgleite, schaue ich zurück und entdecke die blonde Romanleserin mitten im Getümmel. Die dicke Zeitungsleserin schiebt sich an ihr vorbei, Blondie lässt ihre Handtasche fallen, und der Inhalt ergießt sich auf den Bahnsteig. Prompt eilt ihr der rothaarige Mr Tweed zur Hilfe, und sie lächelt ihn liebreizend an. Eine Konversation beginnt. Offensichtlich sind die beiden total bescheuert, und sie verdienen einander.
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Um halb neun bin ich immer im Büro. Carter & Morgan PR macht offiziell erst um neun auf. Aber ich nehme mir gern Zeit, um mich zu organisieren, wenn der Tag anfängt. Computer einschalten, telefonische Nachrichten abhören, Post öffnen, Einladungen beantworten und die Liste für die Termine dieses Tages bereitlegen, bevor Camilla Carter auftaucht. Die anderen Angestellten tanzen erst lange nach neun an, pressen die Hände an ihre Schläfen, schneiden Grimassen und jammern scherzhaft über zu kurze Nächte und Katerqualen. Dann stehlen sie sich paarweise davon und schlendern zu Prêt, wo sie magenfreundliche Thunfischsandwiches, Kekse und Cola kaufen. Die Stille im Büro beruhigt mich. Keine Telefone klingeln, niemand schreit über die Trennwände hinweg. Diese Zeit brauche ich, um zu funktionieren, so wie andere Leute einen doppelten Espresso oder drei Tassen Tee benötigen. Ehrlich gesagt, ich könnte viel später eintreffen und hätte bis zu Camillas Ankunft immer noch eine halbe Stunde Zeit. Pünktlichkeit gehört nicht mehr zu ihren Stärken. Und so erwarte ich nicht, jemanden in ihrem Büro zu sehen, der sich über Schreibtischschubladen beugt und darin wühlt.

Ich spähe durch die Tür. In diesem kurzen Rock, mit
den langen Beinen kann das unmöglich meine Chefin sein. Trotzdem rufe ich ganz laut, in möglichst scharfem Ton: »Camilla?«

Es kracht, als sich die Person an der Unterseite des Schreibtisches den Kopf anschlägt. Sehr gut. Geschieht dir recht, Jemima Morgan.

»Lizzy!«, jubelt sie, als wäre mein Anblick eine riesige, sogar höchst erfreuliche Überraschung. Als würde ich Camillas Geschäftspartnerin und sogenannte Freundin diese Woche nicht schon zum zweiten Mal ohne ersichtlichen Grund beim Rumschnüffeln in diesem Büro ertappen.

Sie richtet sich auf und glättet ihren geföhnten Helm aus glänzendem schwarzem Haar. Weil es so präzise und stumpf geschnitten ist, erinnert es mich immer an die gemalten Haare einer Lego-Figur. Obwohl ich bezweifle, dass sie diesen Look anstrebt. Wahrscheinlich würden Sie sagen, sie wäre attraktiv, auf eine straffe, sehnige Art. Einer unserer Klienten nannte sie mal »sensationell – wie ein Tritt in die Eier«. Vermutlich ist das die beste Beschreibung ihrer irgendwie aggressiven Aura, die ich jemals gehört habe.

»Kann ich dir helfen, Jemima?«, frage ich. »Camilla kommt erst um halb zehn, sie hat einen Frühstückstermin im Wolseley.«

Unter uns gesagt, das erfinde ich. Die einzigen Frühstückstermine, die Camilla heutzutage wahrnimmt, sind für ihre drei Kinder und die Nanny reserviert. Aber es ist besser, ihre unvermeidliche Verspätung mit einer glaubwürdigen Entschuldigung zu erklären.

»Falls du was Wichtiges suchst – ich weiß, wo alle ihre Akten liegen.«


Jemima lächelt mit der zähnefletschenden Herzlichkeit eines Krokodils. »Wirklich, es ist nichts Besonderes. Ich suche nur eine Nagelfeile. Und Cam hat doch immer eine da, nicht?«

»Tut mir leid.« Vielsagend inspiziere ich ihre perfekt manikürten Fingernägel. »Davon weiß ich nichts. Soll ich vielleicht rasch zu Boots laufen und dir eine Nagelfeile besorgen?«

»O nein, nicht einmal im Traum würde ich dich um so etwas bitten. Mel kann mir eine besorgen, wenn sie ins Büro kommt. Wann immer das ist – du kennst sie ja.« Jemima verdreht die Augen und legt verschwörerisch eine Hand auf meinen Arm. »Würde sie sich bloß ein Beispiel an dir nehmen, Lizzy, du bist ja so wundervoll organisiert! Ohne dich wäre die arme alte Cam doch völlig aufgeschmissen, nicht wahr?«

»Sie hätte bestimmt keine Probleme«, murmle ich unverbindlich, denn ich nehme an, sie meint das nicht als Kompliment. Vielmehr will sie mich ködern und drängen, am »Camilla Carter hat in letzter Zeit den Überblick verloren«-Geschwätz teilzunehmen. Das ist nämlich Jemimas Spezialthema.

»So eine loyale Assistentin wie dich könnten wir alle brauchen, Lizzy. Hoffentlich sagt sie dir auch, dass sie dich zu schätzen weiß. Du gehst doch mit ihr durch dick und dünn, nicht wahr? Selbst wenn die Dinge – nun ja – so sind, wie sie sind.«

Sie schaut sich im Büro um, als wäre allein schon der Anblick dieses Raums schmerzlich. Aber ich muss mir keine Sorgen machen. In Camillas Ablage für Eingänge ist alles penibel in Klarsichthüllen sortiert. Ihr Terminkalender
für diese Woche liegt geöffnet auf dem Schreibtisch und stimmt mit dem Computerkalender überein (wenigstens weiß sie, wann sie wo sein sollte). In der Vase stecken frische Blumen, die Titelblätter der Magazine auf dem Couchtisch zeigen Fotos ihrer Klienten. Völlig okay, nett und angenehm. Oberflächlich betrachtet.

»Alles in Ordnung, Jemima, warum sollte es auch anders sein?«, frage ich, gehe zu meinem Schreibtisch und sortiere die Papiere in der Hoffnung, sie würde den Versuch aufgeben, mich zum Verrat an meiner Chefin zu verleiten.

»Nun, wenn du mal drüber reden willst, wie du mit der armen Cam zurechtkommst – du weißt ja, wo du mich findest. Falls du mir dein Herz ausschütten möchtest. Natürlich streng vertraulich. Davon muss Camilla nichts erfahren.«

Zum Abschied tätschelt sie meinen Arm, dann trippelt sie auf ihren Zwölf-Zentimeter-Stilettos zur Tür hinaus. Als würde ich ihr jemals irgendwas anvertrauen! Lieber stecke ich meinen Kopf ins Maul eines Löwen, da würde ich mich sicherer fühlen.

Jemima schaut noch mal ins Büro. »Sag Camilla, die Planungsbesprechung findet heute in meinem Büro statt.«

»Wird gemacht.«

»Übrigens«, fügt sie beiläufig hinzu, bevor sie endgültig verschwindet, »einfach grässlich, was mit Randy Jones passiert, nicht wahr? Ich hab’s heute Morgen in der Hot Slebs gelesen, armer Kerl.«

O Gott, o Gott, o Gott, O GOTT, wie haben sie es nur rausgefunden? Ich wusste es doch, ich hätte die Zeitschrift im Zug lesen sollen. Ich zerre sie aus meiner Tasche und
blättere darin, während ich meinen Computer einschalte. Da, auf Seite zwölf. Einen dicken gelben Pfeil brauchen sie gar nicht. Auch keine witzige Schlagzeile. Um die Wahrheit zu sagen, die grobkörnigen Handyfotos von Camillas heißestem Klienten am Boden eines Einzimmerapartments in Holloway sprechen für sich selbst. Aus seinem linken Arm hängt eine leere Spritze. Quer über seinem Schoß liegt ein ohnmächtiges männliches Model im Teenageralter.

Es ist nicht so, dass wir keine Ahnung gehabt hätten. Am frühen Sonntagmorgen kam Randy zu sich, geriet in Panik und rief sofort seinen Manager an. Vielleicht würden manche Leute sagen, er hätte zuerst den Notarzt rufen sollen. Aber die wissen nichts von der maßlosen Ich-Bezogenheit eines durchschnittlichen Promis. Jedenfalls war Randys Telefonat mit Bryan Ross genau das Richtige, wie sich herausstellte. Innerhalb von vier Stunden lag das Model in der Klinik, zwei Sanitäter heimsten einen unerwarteten warmen Geldregen als Lohn für ihr Stillschweigen ein, und Randy landete in einer Entziehungsklinik in Croydon, mit hohen Mauern und fabelhaft diskretem Personal. Von der Existenz dieser Einrichtung wissen nur wenige Leute. Am Montagmorgen verkündete Camilla in einer Pressemitteilung, Randy sei wegen »Erschöpfung« in ein Krankenhaus gebracht worden. Schon zum dritten Mal in diesem Jahr. Natürlich musste da das Misstrauen der Reporter erwachen. Aber im September beginnt Randys große US-Tournee, und wir konnten es uns nicht leisten, seinen Rückfall publik zu machen.

Camilla hatte ihn unter ihre Fittiche genommen, als er ein aufstrebender Comedian in Hackney gewesen war. Nach einem kurzen Auftritt in einer Realityshow (und einer
noch kürzeren Affäre mit einem Co-Star) avancierte er zum Liebling der Boulevardpresse und wurde berühmt für sein ungeheuerliches Benehmen. Die Story seines Triumphs über sein Suchtproblem gehörte zur Legende Randy Jones. Und ich meine nicht nur eine Sucht. Damals begnügte er sich keineswegs mit einer einzigen Droge, so wie er sich niemals auf eine einzige Frau beschränken würde. Nein, er nahm alles – Alkohol, Pillen, Rauschgift, was immer der Markt zu bieten hatte. Während sein Ruhm wuchs, wurde er clean – ein Comedy-Automat, der sich zu seinen verrückten Szenen inspirieren ließ, weil er einfach nur high vom Leben war. Aber mal ehrlich, jemand, der behauptet, er wäre »high vom Leben«, ist doch höchst verdächtig. In Wirklichkeit war Randy von verschreibungspflichtigen Tabletten high. Wenn man ihn damals geschüttelt hätte, hätte er geklappert wie eine Rassel. Die warf er sogar jetzt noch manchmal ein, wenn das legale Zeug seine manischen Launen nicht verhindern konnte. Er holt sich das dann bei seinen »Freunden«, die er angeblich hinter sich gelassen hat. Aber nachdem ihn einer von denen nun offenbar an die Presse verraten und verkauft hatte, waren sie wohl gar nicht so glücklich gewesen, ihn wiederzusehen.

Wie wird Camilla ihn aus diesem Schlamassel herausholen?

Um zwanzig nach neun rauscht sie herein, mit wehendem blondem Haar. Sie schleppt zwei Handtaschen, einen Bob-der-Baumeister-Rucksack, eine vollgestopfte Marks &-Spencer-Tragetasche und eine Papiertüte von Starbucks, die – nach den Flecken auf der Außenseite zu schließen – verschütteten Kaffee und irgendeinen fettigen Kuchen
enthält. Klar, das klingt nach einer ganzen Menge. Aber glauben Sie mir, heute ist sie mit eher leichtem Gepäck unterwegs.

»Hallo, Lizzy!«, ruft sie und versucht erfolglos, den Rucksack an ihre Schulter zu hängen. »Du bist schon da? Ja, natürlich, nach dir könnte ich meine Uhr stellen! Falls ich jemals vor dir hier wäre, ha, ha! Heute bin ich ein bisschen später dran, weil ich Cassius in den Kindergarten bringen musste. Oh – Mist!«

Sie schaut auf den Bob-der-Baumeister-Rucksack hinab, der inzwischen an ihrem Arm zu Boden gerutscht ist.

»Mist, Mist, Mist! Ich habe immer noch diesen verdammten Rucksack bei mir. Kein Wunder, dass er beim Abschied so geschrien und die Arme ausgestreckt hat! Weil er noch mal umarmt werden wollte, dachte ich. Aber er war natürlich hinter seinem Lunchpaket her. Jetzt muss ich schleunigst im Kindergarten anrufen, tut mir leid, Lizzy, wie geht’s dir?«

»Guten Morgen, Camilla, mir geht’s gut, danke«, sage ich zu ihrem Rücken, der sich hastig entfernt. Als sie ihr Gepäck auf den Boden ihres Büros wirft, sehe ich was Weißes hinten am Rock ihres rosa Wollkleids. Babymilchpulver? Joghurt? Bitte, lieber Gott, bloß nicht irgendwas Widerliches, das mit ihrem lächerlich fruchtbaren Ehemann Jeremy zusammenhängt! Den nennen wir alle den Sperminator, weil Camilla in nur zwei Jahren drei Kinder gekriegt hat. Nein, es sieht anders aus. Wahrscheinlich ist einem der Zwillinge schlecht geworden. Darauf muss ich sie unbedingt hinweisen, bevor sie zu ihrem Halb-zehn-Termin rennt. Falls sie überhaupt weiß, dass sie um halb zehn einen Termin hat. Auch darauf muss ich sie aufmerksam machen.


Noch bevor sie sich setzt, telefoniert sie. Ohne Aufforderung wähle ich die Nummer der Kurierfirma. Den Weg zu Cassius’ Kindergarten mit dem Spielzeugbeutel oder dem Essen kennen sie schon sehr gut.

»Guten Morgen, bitte ein Fahrradkurier von Carter & Morgan PR zu Onslow Gardens.«

»Guten Morgen. Lizzy, nicht wahr? Der Hummel-Kindergarten? Eine Lieferung für den kleinen Muhammad Ali?«

»Hallo, Dave. Ha, ha, ja, für Cassius.« Höflich lache ich. Diese Konversation hatten wir schon tausend Mal, und ich kenne meine Rolle – ich muss ihm einfach nur Stichwörter geben.

In Daves Welt ist Cassius vermutlich der amüsanteste Name aller Zeiten – besonders, wenn er zu einem blonden Lockenköpfchen aus dem Schickimicki-Stadtteil South Kensington gehört. Ich ertrage es kaum, mir seine Belustigung (und unsere Telefonate) vorzustellen, wenn die Zwillinge aus dem Kinderzimmer in den Kindergarten übersiedeln und ihm das gesamte Comedy-Potenzial von Hero und Mercy bieten.

»Was für ein erfreuliches Ziel, ha, ha. Sticht er wie eine Hummel?«

»Oh, sehr gut, Dave. Aber ich glaube, Hummeln stechen nicht, oder? Zumindest nicht, wenn sie hungrig sind, und das wird er sein, wenn wir ihm den Lunch nicht schicken.«

»Ah, der Lunch? Natürlich dürfen wir den Kleinen nicht verhungern lassen. Was bekommt er denn heute? Ein Mega-Ultra-Schinkensandwich?«

»Ha, ha, ja genau, Dave.« (Das hatte ich beim ersten Mal vor etwa sechs Wochen auch schon zu hören bekommen.) »Schicken Sie den Kurier sofort hierher?«


»Klar, Lizzy, keine Bange. Wir wollen doch kein Magenknurren im Dschungel riskieren, was? Eh?«

»Absolut nicht, danke, Dave, schönen Tag noch.« Was für ein anstrengender Typ ...

Als ich den Hörer auflege, stürmt Camilla aus ihrem Büro, den Bob-der-Baumeister-Rucksack in der Hand. »Lizzy, würdest du ...«

»Der Fahrradkurier ist schon unterwegs.«

»Gott segne dich, Lizzy.«

»Und da ist ein bisschen Babyspucke, hinten auf deinem Kleid.«

Sie späht über ihre Schulter und starrt den ominösen Fleck an. »Ach, du meine Güte, was denn noch alles? Ein Glück, dass du es bemerkt hast, Lizzy, du bist eine wahre Lebensretterin. Und was steht ganz oben auf deiner wunderbaren Liste für diesen Tag?«

»In fünf Minuten beginnt die Planungsbesprechung. Die wurde in Jemimas Büro verlegt. Um elf müsste sie beendet sein. Heute gibt’s keinen Lunch, weil ich dich für zwölf Uhr fünfzehn beim Zahnarzt angemeldet habe. Um vier signiert Eliza Evans ihr Buch bei Selfridges. Das Taxi holt dich um halb vier hier ab, damit du mit ihr reden kannst, bevor sie loslegt. Um fünf holt dich das Taxi von dort ab und bringt dich zu ein paar Drinks mit Tom Porter...«

»Tom ...« Verständnislos runzelt sie die Stirn.

»Porter, Isobel Valentines neuer Agent? Ihr wollt erörtern, wie sich ihre Schwangerschaft ausschlachten lässt. Erinnerst du dich? Sie erwartet Drillinge und will die künstliche Befruchtung nicht zugeben. Stattdessen schwebt ihr eine Story über das ›großartige Wunder meiner Babys‹ vor.«


»Natürlich, natürlich, klar, Tom Porter.« Sie schaut immer noch leicht verwirrt drein, und das verstehe ich, weil Isobel Valentine ihre Agenten konsumiert wie andere Leute Kaugummis.

»Aber bevor du irgendwas tust, möchtest du vielleicht das da sehen.« Ich gebe ihr die Hot-Slebs-Ausgabe, auf Seite zwölf aufgeschlagen.

»Ah, ein Fleckenputztuch ... Oh, Lizzy, was würde ich bloß ohne dich machen?«

Camilla läuft zur Tür hinaus und wirft nur einen flüchtigen Blick auf das Magazin. Eine Sekunde später sehe ich sie mitten im Korridor erstarren.

»Verdammte Scheiße!«

Während sie durch den Flur marschiert, beobachte ich Jemimas Assistentin, die ihre Freundin anstößt. Dann zeigt sie auf den Fleck, den Camilla nicht restlos von ihrem Rock entfernen konnte. Dabei formen ihre Lippen unverkennbar das Wort »Sperminator«.

Heute Morgen würden Sie es bei Camilla Carters Anblick nicht glauben. Aber es gab Zeiten, da war sie die großartigste PR-Expertin in der ganzen Branche. Man durfte sich drauf verlassen, dass alle ihre Klienten aus den richtigen Gründen in der Presse erwähnt wurden. »Meine fabelhafte Hochzeit«, »Mein Babyglück«, »Die Rolle, mit der ich den Oscar gewann«, »Mein selbstloses Engagement für die Gesellschaft.« Wie eine fröhliche Spiel-und-Spaß-Trainerin aus den Dolly-Büchern von Enid Blyton kam sie mir vor, ein warmherziger Kumpel. Aber sie war unerbittlich, wenn man ihr in die Quere kam. Alle Feuilletonredakteure zitterten, wenn sie von ihr angerufen wurden. Und wenn man einen ihrer Klienten verunglimpfte, kam man
auch an keinen ihrer anderen mehr ran, bevor man ihr nicht sonst was versprach. Ehe Interviews erschienen, wurden sie von Camilla zensiert. Bei Fototerminen bestand sie auf Visagisten, die tausend Pfund pro Stunde verlangten, auf Hubschrauberflügen zum Shooting und zurück. Lieber zog man eine unschmeichelhafte Story zurück, bevor sie die Zähne zeigte, und ersparte sich den Kummer.

Und nicht nur die Presse befolgte alle ihre Befehle. Wenn ein verwöhnter Promi vom festgelegten Carter-&-Morgan -PR-Pfad abwich, las sie ihm gnadenlos die Leviten. Dann drückten sie ihre Zigaretten aus, starrten zerknirscht auf ihre Schuhe hinab und nannten sie »Miss«, wie Schulkinder. Denn sie wussten, dass sie Camilla Carter alles verdankten.

Nur aufgrund ihrer Intervention wurde in den Berichten über Isobel Valentines Hochzeit die Rede des sternhagelvollen Trauzeugen mit keinem Wort erwähnt. (Diese Ansprache gipfelte in einem obszönen Trinkspruch, aufgrund dessen der Bräutigam ihn in die Hochzeitstorte stieß.)

Damien Elliots Baby ersparte sie Enthüllungen über den Vaterschaftstest, den er forderte, nachdem seine Frau Affären mit ihrem Personal Trainer, dem Gärtner, dem Chauffeur und dem Jungen, der sich um den Pool kümmert, gestanden hatte. Und es war nur ihr zu verdanken, dass die Presse zuverlässig die Eroberungen eines vermeintlichen Schürzenjägers schilderte, nämlich des Actionstars David Mortensen. Obwohl er an den meisten Abenden friedlich zu Hause saß, mit seinem langjährigen Liebhaber und zwei Plüschpudeln.

Aber jetzt ist es nur mir zu verdanken, dass überhaupt was passiert.


Schon immer gehörte Camilla zu den Frauen, deren scheinbar chaotischer Stil von einem erstaunlichen Organisationstalent und der Fähigkeit, blitzschnell von einem Gedanken zum nächsten zu springen, Lügen gestraft wird. Da konnten gewöhnliche Sterbliche nur fassungslos mit den Ohren schlackern. Aber nachdem sie viel zu früh aus der Elternzeit zurückgekehrt ist, verbirgt die chaotische Fassade weder raffinierte Strategien noch einen einstmals typischen Carter-Masterplan. Sie kann sich nicht mehr konzentrieren. Das wissen wir alle.

Und Jemima weiß es am besten. In den drei Monaten von Camillas Mutterschutz pirschte Jemima sich wie ein Geier im Armani-Outfit an die Klienten ihrer Partnerin heran. Wenn Cam das Talent der Firma war, verkörperte Jemima schiere Gier und unbeirrbaren Ehrgeiz: Carter & Morgan dient ihr nur als Sprungbrett zur Gründung eines international agierenden Unternehmens namens Jemima Morgan PR. Skrupellos würde sie Mittel und Wege finden, um Camilla hinauszuekeln und ihre manikürten Klauen in die illustre Klientenliste zu krallen.

Bisher hat sie drei dieser Klienten dazu überredet, sich »vorübergehend« von ihr betreuen zu lassen.

»Nur bis die arme Cam wieder auf die Beine kommt – es würde ihr wirklich helfen, wenn Sie zustimmen. Sie würde Sie niemals selbst darum bitten, das wissen Sie ja. Aber all diese Kinder sind so anstrengend, und Sie möchten ihr sicher keinen zusätzlichen Kummer bereiten.«

Und jetzt, wo sie Camillas Klienten zwischen ihre Finger gekriegt hat, wird sie nicht kampflos auf ihre Beute verzichten.

In den vier Jahren, seit ich für Cam arbeite, hat sie mich
oft genug an den Rand der Erschöpfung getrieben. Aber sie brachte mir auch alles bei, was sie wusste. Zu Jemimas Entsetzen hatte sie mich engagiert, eine desillusionierte, fast dreißigjährige Journalistin vom Croydon Examiner – keine der zahllosen, wahnsinnig selbstsicheren zweiundzwanzigjährigen Collegeabsolventinnen, die jeden Sommer an die Tür von Carter & Morgan hämmern. Camilla behauptete, Reife und Erfahrung seien ihr wichtiger als brennender Ehrgeiz. Aber ich glaube, sie stellte mich eher aus Mitleid ein, weil ich gestand, dass ich während des Journalismusstudiums von einer Karriere bei einem Hochglanzmagazin geträumt hatte. Doch diese Träume wären leider in einer Sackgasse von regionalen Blumenausstellungen und Kirchenfesten beendet worden. Unverzüglich nahm sie mich zu glamourösen Partys mit und stellte mich als aufstrebenden Star vor, bot mir die Geschenke dankbarer Klienten an und überließ mir die Ruhmeslorbeeren unserer gemeinsamen Leistungen. Nachdem mich mein Freund Joe vor zwei Jahren abserviert hatte, stand sie mit Eiscreme und einer Miss-Undercover-DVD (in einer Box mit Miss Undercover 2, aber so schlecht fühlte ich mich nun auch wieder nicht) vor meiner Tür. Außerdem verlangte sie, ich sollte mir zwei Wochen freinehmen. Kurz gesagt, sie inspirierte mich zu einer Emotion, deren Bedeutung Jemima niemals verstehen würde: Loyalität.

Was immer nötig ist, um Camilla zu helfen, werde ich tun. Denn ich weiß es ganz genau – unter der verkrusteten Babyspucke ist sie immer noch die toughe, brillante PR-Legende. Leider hilft sie sich nicht selbst. Wenn man sie derzeit beobachtet, fragt man sich nicht »Wie um alles in der Welt schafft sie das?«, sondern »Was zum Teufel treibt sie denn?«


Ich vermute, dass sie keine Ahnung davon hatte, dass Randy Jones’ Entzugsstory aufgeflogen ist, bevor ich damit vor ihrer Nase herumgewedelt habe. Ich hoffe, sie begreift, dass nicht nur seine Karriere auf dem Spiel steht, sondern auch ihre.

Sobald sie von der Besprechung zurückkommt, gibt es keinen Zweifel mehr – das wird ein grauenhafter Tag. Inzwischen musste ich die Anrufe von vierzehn wütenden Journalisten abwimmeln, die gehorsam Camillas »Erschöpfungs«-Story berichtet hatten, nur um von den Hot-Slebs-Fotos höchst spektakulär der Lüge überführt zu werden.

»Ich bringe dir jetzt eine Tasse Tee, Cam, die wird dich stärken«, sage ich. »Du brauchst bestimmt deine ganze Kraft, wenn du die vielen Nachrichten siehst, die ich für dich habe. Es geht um Randy Jones. Gib mir Bescheid, wenn ich dich damit quälen soll.«

»Eh – danke, Lizzy« Sie verzieht das Gesicht. »Erst mal trinke ich Tee. Die Nachrichten schaue ich mir später an. Ich werde eine neue Pressemitteilung für Randy verfassen. Deshalb nehme ich heute Vormittag keine Anrufe entgegen. Sag einfach ›kein Kommentar‹, bis die Leute unsere offizielle Erklärung kriegen.«

Sie wirkt ruhig und gelassen. Aber als ich ihr kurz danach den Tee serviere, sitzt sie zusammengesunken an ihrem Schreibtisch, aschfahl im Gesicht.

»Kann ich irgendwas tun, Camilla?«, frage ich. »Soll ich Randy Jones’ Beine brechen oder ihn zerlegen – oder Kekse kaufen?«

Camilla lächelt schwach. Seufzend schiebt sie ihren Sessel vom Schreibtisch weg und reibt sich mit ihren Handkanten
die Schläfen. Dann legt sie die Hände flach auf die Tischplatte. »Lizzy, ich weiß einfach nicht, wie wir Randy diesmal raushauen können.« Blicklos schaut sie mich an. »Er hat eine Chance nach der anderen verspielt. Keine Ahnung, wie viele Ausreden die Leute noch schlucken werden. Und um die Wahrheit zu gestehen, ich weiß auch nicht, wie oft ich mich noch breitschlagen und zwingen lasse, diese verdammten Lügen zu erfinden.«

So habe ich sie nie zuvor gesehen. Normalerweise schmiedet sie Pläne, mit abgedroschenen Phrasen von »Herausforderungen« und »Möglichkeiten«, wenn andere nur mehr Verdammung und Katastrophen prophezeien.

»Nun ja«, beginne ich und versuche, mir irgendwas auszudenken. »Jetzt ist er in der Entziehungsklinik. Zumindest kann er vorläufig nichts Schlimmes anstellen. Sagst du nicht immer wieder, über so was wächst Gras, wenn die nächste große Story auftaucht? Sollen wir Isobels Drillinge aufs Tapet bringen?«

Die Promis wären entsetzt, wenn sie wüssten, wie wir mit ihnen schachern, so, als wären sie Karten in einem Spiel. »Ich gebe dir ein Exklusivinterview mit X für das erste Foto von Y’s Baby, dazu ein paar Paparazzi-Schnappschüsse von Z und seiner neuen Freundin.« Genau genommen ist Isobels Drillingsstory erfreulich. Aber einer unausgesprochenen Regel zufolge ist eine schlechte Nachricht mehrere gute wert. Nicht einmal drei Babys sind so interessant wie Randys neuester Sündenfall.

»Das haben wir schon versucht und jeden einzelnen Klienten gecheckt. Keiner hat was zu bieten, das Randy aus den Schlagzeilen verscheuchen könnte. Also müssen wir hoffen, dass sich spätestens nächste Woche ein anderer
Promi bis auf die Knochen blamieren wird. Am besten Katie Price.« Camilla lacht freudlos.

»Was schlägt Bryan vor?« Ich vermute, dass Randys Manager, ein sachlicher Nordengländer, präzise Vorstellungen davon hat, wie das Problem gelöst werden muss. Die eigentliche Arbeit wird er natürlich Camilla überlassen. Mit der Presse will er sich nicht mehr abplagen, seit ihn ein Journalist als »gluckenhaften Svengali mit Baseballkappe« bezeichnet hat. Als er den Begriff Svengali in einem Lexikon fand, war er tief gekränkt. Für einen Charmeur wie Randy ist er genau der richtige Mann. Das abgehobene Wesen des Stars beeindruckt ihn kein bisschen. Niemals würde er sich von seinem Schützling um den kleinen Finger wickeln lassen.

»Bryan glaubt, wir sollten die Hände heben und die Lüge gestehen, weil wir keine Wahl haben. Also geben wir alles zu, dann basteln wir eine neue Story für den Post-Entzugs-Randy.« Camilla stöhnt ermattet.

»Eher Post-Post-Entzug«, werfe ich taktlos ein.

»Danke, dass du mich dran erinnerst. Okay, fangen wir an. Schließ die Tür und bleib bei der Kein-Kommentar-Taktik, bis du etwas anderes von mir hörst.«

Wieder an meinem Schreibtisch, sehe ich den Anrufbeantworter blinken. Vier neue Nachrichten.

Nachricht eins: »Was ist mit Randy Jones los?«

Nachricht zwei: »Würde Camilla mich bitte sofort zurückrufen? Es geht um Randy Jones.«

Nachricht drei: »Ich muss mit jemandem über Randy Jones reden.«

Nachricht vier: »Schatz? Schatz! Hier ist Mum! Warum ist dein Telefon ständig besetzt, Schatz? Ich rufe später noch mal an. Küsschen.«


So sehr ich meine Mutter auch liebe, aber sie scheint eine Art mütterliches Sonargerät zu besitzen, das sie veranlasst, immer in besonders ungünstigen, stressigen Momenten anzurufen. Obwohl sie gerade in einem Aschram im Himalaja ihren alljährlichen Meditationsurlaub verbringt, hat sie über schneebedeckte Berge hinweg meine Panikstimmung aufgespürt. Es ist ein schwacher Trost, dass ich nicht da war, um ihren Anruf entgegenzunehmen. Sonst hätte ich mir jetzt einen halbstündigen Monolog darüber anhören müssen, wie tiefe Atemzüge mein Leben verändern können ...

Das Telefon läutet wieder, und eine Männerstimme brüllt: »Ich will mit jemandem über Randy Jones reden, auf der Stelle, und ich lasse mich nicht mit Ihrem beschissenen ›Kein Kommentar‹ abspeisen.«

Das wird ganz sicher ein schrecklicher Tag.
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Um sieben fällt die Bürotür hinter mir ins Schloss. Ich atme ein paarmal tief durch und spüre, wie meine Schultern hinabsinken, unter meine Ohren, wo sie sich an diesem Tag die meiste Zeit befunden haben. Mum wäre stolz auf diese Atemzüge.

Ich bemühe mich, nun mit diesem grausigen Tag abzuschließen und den Abend frischen Mutes zu beginnen.

Ausnahmsweise hilft mir der britische Sommer. Während ich zur French Bar in der Dean Street wandere, genieße ich einen dieser schönen frühen Sommerabende. Der Sonnenschein verlangsamt das Soho-Tempo, die Leute lassen sich Zeit dabei, ihr Ziel zu erreichen. Auf den Gehsteigen, normalerweise nur von missgelaunten Rauchern bevölkert, stehen kleine Tische mit flackernden Teelichtern und Leinenservietten. An solchen Abenden sind sämtliche Londoner furchtbar nett; die bildhübschen Jungs, die auf der Old Compton Street Händchen halten, der verschrumpelte alte Mann, der vor der italienischen Weinhandlung auf einem Stuhl sitzt, die Frau, die einfach nur so aus einem Fenster in einem oberen Stockwerk singt.

Die ganze Welt fühlt sich jung an, faszinierend und voller Möglichkeiten, als könnte jetzt alles geschehen.


Aber was tatsächlich geschieht, ist, dass ich, wie an jedem Mittwochabend, meine beste Freundin Lulu treffe.

Vor über zwanzig Jahren haben wir uns am Rand eines verregneten Rugby-Platzes angefreundet, während wir von unseren Eltern gezwungen wurden, unsere Loser-Brüder zu beobachten, die jeden Sonntag durch den Schlamm gestolpert sind. Nachdem ich an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen verstohlene Blicke auf Lulus ständig wechselnde Stulpen geworfen hatte (ich besaß nur ein einziges schmutzig braunes Paar, danke, Dad!), trottete ich tapfer zu ihr und versuchte, die damals formidable Kluft von meinen flachbrüstigen zwölf Lebensjahren und ihren wahnsinnig niveauvollen vierzehn zu überbrücken. Schüchtern bewunderte ich die rosa Strähnchen in ihrem Haar. So begann unsere Freundschaft. Bisher überlebte sie die Universität (gilt für mich) und die Friseurschule (für sie), eine missratene Wohngemeinschaft in den späten Neunzigerjahren (Lulus Respekt vor persönlichem Eigentum orientiert sich an dem Motto »Was dir gehört, gehört auch mir«) und viele, viele feuchtfröhliche Abende im einst legendären Club der alten Jungfern. Die Mitgliederzahl des besagten Clubs wurde in den letzten Jahren unglücklicherweise durch den verräterischen Ausstieg von vier Frauen reduziert, die zur dunklen Seite liebevoller Beziehungen überliefen, und drei davon bekamen auch noch Babys. Nicht dass Lulu und ich etwas gegen Babys hätten. Gibt es überhaupt jemanden, der Babys nicht mag? Klar, man mag sie, vor allem die Babys der besten Freundinnen. Aber, wie Lulu zu bemerken pflegt, bevor die Kinder bereit sind, Runden auszugeben, haben sie bei Mädelsabenden nichts verloren.


Die Gästeschar der French Bar quillt bis auf die Straße hinaus, stellt Drinks auf Fensterbretter und zündet sich Gitanes an. Da werden viele zerfledderte Albert-Camus-Taschenbücher während enthusiastischer Konversationen geschwenkt, Achseln französisch gezuckt, obwohl vermutlich niemand aus Frankreich stammt. Aber wir alle versuchen ein bisschen je ne sais quoi zu imitieren, und an diesem schönen Abend gelingt es uns vielleicht. Draußen sehe ich Lulu nicht, also zwänge ich mich in die winzige Bar. Wegen der Spiegel an den Wänden wirkt das Gedränge noch intensiver. Aber ich sehe nicht einmal ihr Spiegelbild. Klar, es ist nicht so einfach, Lulu in einer Menschenmenge zu entdecken. Erstens ist sie nur eins siebenundfünfzig groß, zweitens wechselt sie mindestens einmal pro Monat ihre Frisur. Deshalb hält man zehn Minuten lang nach einer blonden Paris-Hilton-Mähne mit Extensions Ausschau, nur um festzustellen, dass sie der androgyne Elfentyp mit dem pechschwarzen Pixie Cut ist. Sie redet sich mit dem Argument raus, das würde sie aus professionellen Gründen machen. Aber man wundert sich natürlich über jemanden, der nicht vier Wochen bei einem Stil bleiben kann. Schließlich finde ich sie in einer Ecke am anderen Ende des Raums. Drei Spiegel reflektieren ihren neuesten Look.

»Hi, Shirley Temple.« Ich rutsche neben ihr in die Nische. »Gefällt mir. Einfach fantastisch.«

»Ja, die Dauerwelle ist wieder in«, erklärt Lulu in einem Ton, als würde sie die Wiederkunft Christi ankündigen, und schüttelt ihre neuen Kupferlocken wie ein dressiertes Pony. Dank ihrer sensationellen Frisur hat sie einen halben Tisch ergattert (eine beachtliche Leistung), außerdem eine Flasche Rose. Dankbar ergreife ich ein Glas.


»Prost, auf die Wiederauferstehung der Dauerwelle, die dich um Jahre verjüngt.« Das stimmt nicht ganz, denn Lulu ist eine dieser zierlichen Elfen, die ohnehin so aussehen, als hätten sie daheim einen Jungbrunnen. Aber sie ist besessen von ihrem Alter, und ich weiß, was sie hören will.

»Im Ernst, glaubst du wirklich, die Locken machen mich jünger? Wie jung genau? Neunundzwanzig? Achtundzwanzig, aus der Ferne betrachtet? Vielleicht bei Kerzenlicht?« Lulu späht in alle Spiegel. Je näher ihr fünfunddreißigster Geburtstag rückt (bis dahin hat sie noch zwei Monate Zeit), umso eifriger versucht sie, wie unter dreißig auszusehen. Nach ihrer Ansicht besitzt jeder, den man für Mitte zwanzig hält, einen Reisepass zu den geheiligten Küsten der Jugend und alle damit verbundenen Privilegien.

»Ich habe dich noch nie jünger gesehen«, beteuere ich. »Vergiss achtundzwanzig, du bist ein Fötus mit Perücke. Ich schwöre.«

»Unsinn«, schnauft sie. »Aber – achtundzwanzig? Wirklich?« Sie wendet sich von den Spiegeln ab und beobachtet, wie schnell ich mein Glas leere.

»Oh, ein beschissener Tag im Büro? Lass mich raten – Randy Jones, deine Desperate-Housewife-Chefin und nicht autorisierte Fotos?« Mitleidig schüttelt sie ihre Locken.

»Also hast du heute Morgen die Hot Slebs gelesen?«

Lulu verdreht die Augen. »Heute Morgen hat jeder die neueste Hot Slebs gelesen. Süße, du hast mir so leidgetan, als ich die Fotos gesehen habe. Aber ist das nicht spannend? Erzähl mir aaaaalles!«

Wie gern würde ich sagen, Lulu wäre nur um mein Wohl besorgt! Aber ich muss leider zugeben, dass sie den Ruf der bestinformierten Friseursalonbesitzerin von Chelsea
genießt und deshalb viele Extratrinkgelder einsackt. Und solange sie die in Wein und Snacks am Clubabend für alte Jungfern investiert, was sie sehr oft tut, finde ich den Deal fair und okay.

»Nun, seine US-Tournee wurde verschoben. Die Versicherung besteht auf einem wöchentlichen Drogentest, sein Manager flippt völlig aus, Camilla hat keinen Überblick mehr. Und Jemima hofft unverhohlen, die Situation würde sich noch zuspitzen, damit sie einen Grund hat, um Cam auszubooten.«

»Was ist mit dem minderjährigen Model passiert? Ist er im Priory Hospital? Wie lange bleibt er dort?« Lulu braucht spezielle Details für ihre Trinkgelder. Mit langweiligen Bürokämpfen zwischen Camilla und Jemima begnügt sie sich nicht.

»Wie sich herausstellte, lag das Model einfach nur im Tiefschlaf und war leicht dehydriert. Keine Überdosis. Also ist in diesem Fall alles bestens. Randy wird in einer Entziehungsklinik behandelt, die Adresse halten wir geheim. Aber er ist da freiwillig hingegangen. Deshalb kann er jederzeit wieder raus.« Ich trinke mein zweites Glas leer und knalle es auf den Tisch. Interessant, dass einem der Alkohol noch besser hilft als ein paar tiefe Atemzüge. Darüber muss ich irgendwann mit Mum diskutieren. »Ich wette, in einer Woche ist er draußen.«

»Dann warte ich auf ihn, wenn du mir seine Adresse gibst.« Lulu winkt dem Kellner und bestellt noch eine Flasche Wein. »Abgesehen von seinen klitzekleinen Problemen mit irgendwelchen Substanzen ist er doch der pure Sex auf zwei Beinen. Das musst du zugeben.«

»Igitt, also wirklich, Lulu.« Ich erschauere. »Man müsste
ihn erstmal gründlich waschen. Was ist denn sexy an einem Kerl, der ständig nach Kippen und Schweiß stinkt?«

»Klar ist er verdreckt. Und du bist viel zu verklemmt, Harrison.« Sie starrt in die Ferne, und ich weiß nicht, ob sie ihre neuen Locken in einem anderen Spiegel bewundert oder von einer heißen Nummer mit Randy Jones träumt.

»Hör mal, Lulu, man ist nicht verklemmt, wenn man von einem Mann erwartet, dass er gelegentlich duscht. Insbesondere, wenn dieser Mann monatelang dieselben hautengen Jeans trägt. Ohne Slip.«

Sogar in meinen eigenen Ohren klingt das prüde. Aber ehrlich gesagt, in Fleisch und Blut ist Randy Jones, der Schwarm mehrerer Millionen, ziemlich unattraktiv. Vor allem, weil er so felsenfest von seinen unwiderstehlichen Reizen überzeugt ist. Wenn ihn ein Hund auf der Straße anschaut, glaubt er, der wäre in ihn verknallt. Er postiert sich gern ein bisschen zu nahe neben jeder Frau unter siebzig (so pervers, dass er auf alte Ladys steht, ist er nicht), um sie mit der Power seiner Persönlichkeit zu betören. Leider registriere ich immer nur die Power seiner Achselhöhlen. Man sollte meinen, wenn jemand so besessen von seiner äußeren Erscheinung ist (Randy wird häufig bei den Make-up-Auslagen in Parfümerien gesehen), müsste er sich öfter waschen. Stattdessen verdeckt er seinen Körpergeruch wie ein elisabethanischer Höfling mit diversen Düften, statt seine Gesundheit in der Badewanne zu riskieren. Manchmal glaube ich, sein Bestreben, wie ein Bauarbeiter nach einem anstrengenden Tag auf dem Gerüst zu riechen, ist ein beabsichtigter Kontrast zu seinem affektierten Getue. Als würde der Gestank seiner Achselhöhlen
seine Vorliebe für High Heels und Eyeliner irgendwie ausgleichen. Allerdings lässt er sich niemals ohne ein weibliches Model blicken, das an seinem Arm hängt – was ein ausreichender Beweis sein müsste, falls jemals Zweifel an seiner Heterosexualität aufkämen. Solche schicken Models ersetzt er ab und zu durch vollbusige Blondinen.

Lulu seufzt wehmütig. »Trotzdem stehe ich auf ihn. Trotz schmutziger Jeans und stinkender Achselhöhlen.«

»Ja, und denk mal an die Trinkgelder, die du für diese Infos aus erster Hand einheimsen wirst. Wahrscheinlich reichen die nach deiner Affäre mit Randy sogar fürs Krankenhaus, damit du dann gleich deinen Tripper behandeln lassen kannst.« Ich kichere in mein Weinglas.

»Großer Gott. Harrison, musst du alles ins Lächerliche ziehen? Darf ich mir nicht einmal ein bisschen Spaß im Bett vorstellen, ohne dass du gleich behauptest, ich würde eine Geschlechtskrankheit kriegen? Lass deinen lebenslangen Sexfrust nicht an mir aus!«

Autsch. Das war unter der Gürtellinie. Der dunkelhaarige Mann, mit dem wir den Tisch teilen, blickt auf und zieht die Brauen hoch. Dann sieht er mein wütendes Gesicht und vertieft sich sofort wieder in seine Zeitung (Le Monde, naturellement, sicher wieder einer, der auf Franzose macht).

»Nicht lebenslang, Lulu«, zische ich. »Nur zwei Jahre. Seit es mit Joe vorbei ist. Wenn du deine heilige Trennungsgleichung betrachtest – meinst du nicht, dass das akzeptabel ist?«

Lulu behauptet steif und fest, man dürfe einer Beziehung nur halb so lange nachtrauern, wie sie gedauert hat. Das ist eine nützliche Gleichung, denn sie zwingt einen,
sich zusammenzureißen. Besonders empfehlenswert ist sie, wenn man, so wie Lulu, nur kurz mit jemandem zusammen ist. Aber meine fünf Jahre mit Joe gestatten mir eine Trauerzeit von zwei Jahren und sechs Monaten, nicht wahr?

»Süße, es geht ums Maximum, nicht ums Minimum. Zwei Jahre. Du bist praktisch eine wiedergeborene Jungfrau.«

»So lang sind zwei Jahre nicht, nach allgemeinem Maßstab«, fauche ich.

»Nach welchem Maßstab?«, ruft Lulu. »Nach dem Maßstab eines Klosters oder eines Menschen, der an Platzangst leidet und sein Haus seit vierundzwanzig Monaten nicht mehr verlassen hat? Oder nach dem einer Frau, die endlich wieder im Sattel sitzen müsste?«

Ihre Stimme wird immer lauter, und der dunkelhaarige Mann vergisst vorübergehend seine Zeitung, um uns zu belauschen.

Hoffentlich denken Sie jetzt: Wer ist diese sogenannte beste Freundin, die so gemein zu Lizzy ist? Aber ich fürchte, Sie denken: Zwei JAHRE? Vierundzwanzig Monate? Was zum Teufel stimmt nicht mit dieser Frau? Deshalb nehme ich mir ein bisschen Zeit und versichere Ihnen: Ich bin eine ganz normale dreiunddreißigjährige Frau, in jeder Hinsicht. Nicht übergewichtig. Der Bruch mit Joe half mir sogar, fünf Kilo abzunehmen, dank der erprobten Elendsdiät (was Besseres gibt es nicht). Und seither nehme ich auch nicht zu. Mein Haar ist nicht zu irgendeiner Katastrophe zurechtgestutzt, sondern schulterlang und blond mit Strähnchen, wie es sich für eine PR-Expertin gehört. Piercings habe ich nur in den Ohren und kein einziges Tattoo.
Und ich bin eins siebzig groß, mit High Heels. Weil ich die immer trage, bilde ich mir gern ein, das wäre meine richtige Größe, trotz des offensichtlichen Gegenbeweises.

Auch vorher hatte ich ein paar Dürreperioden. Wer hat die nicht? Aber zwei Jahre sind ein neuer Rekord, sogar für mich. Und wenn ich es mit Lulus Liebesleben vergleiche, wird es noch schlimmer.

Lulu wechselt ihre Beziehungen so oft wie ihre Frisuren.

Okay, Frauen, die sie nicht so gut kennen, halten sie für eine Schlampe. Wenn sie das wüsste, wäre sie entsetzt. In Wirklichkeit ist sie wahnsinnig romantisch. Jeder neue Mann in ihrem Leben ist der einzig Richtige, jede neue Begegnung ein fabelhaftes Abenteuer, selbst wenn die Beziehung nur ein paar Wochen dauert. Meistens bewundere ich ihren Glauben an die Liebe, an so viele Möglichkeiten und schönste Hoffnungen.

Aber in diesem Moment ärgert sie mich maßlos. »Ich wünschte, ich wäre so wie du, Lulu.« Das meine ich ernst. Zumindest ein bisschen. »Aber ich bin’s nicht. Du kannst kaum aus dem Haus gehen und eine Flasche Milch kaufen, ohne einen faszinierenden neuen Mann zu treffen. Leider ist mein Leben anders. Viel komplizierter.«

Verächtlich schnauft sie und schenkt uns noch einmal Wein ein. »Wieso kompliziert, Harrison? Du bist ein Single, hinreißend, clever und witzig. Und du brauchst einen Mann im Bett. Warum ist das kompliziert?«

»Ich lerne keine neuen Leute kennen, so wie du. Wirklich nicht. Die kommen nicht in meinen Friseursalon und setzen sich hin, erzählen mir von ihrem Liebesleben und fragen mich nach meinen Dates aus. Und ich wohne auch nicht bei meinem Zwillingsbruder, der mich alle fünf Minuten
mit einem seiner Freunde bekannt macht. Ich arbeite in einem Büro voller Frauen. Außerdem wohne ich allein! Aber ich versuche es! Es ist ganz sicher nicht meine Schuld, dass ich dem Richtigen noch nicht begegnet bin.«

Ganz bestimmt nicht. Aus irgendwelchen Gründen sind die meisten meiner Freundinnen genau zu der Zeit in feste Hände geraten, als Joe und ich uns getrennt haben. Und fast über Nacht ging meine sorglose, amüsante Existenz voller Hochzeitsfeste und riesiger Partys über zu endlosen Taufen und Kindergeburtstagen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Wie gesagt, ich mag Kinder. Aber ich finde es einfach nicht richtig, dass ich den letzten Kuss eines männlichen Wesens von einem Zweijährigen bekam, der mit Erdbeereis beschmiert war.

Plötzlich greift Lulu über den Ledersitz hinweg und packt meine Handtasche. Sie steckt ihre Hand hinein und zieht mein babyblaues Smythson-Tagebuch hervor (ein Geschenk von Camilla). Triumphierend schwenkt sie es über ihrem Kopf. Mein Magen dreht sich um. Sorgen Sie sich nicht, da stehen keine tiefschürfenden Gedanken oder vertraulichen Geständnisse drin. Wenn ich so ein Tagebuch führte, würde ich es nicht in der Öffentlichkeit mit mir herumtragen, sondern an einem geheimen Ort verwahren. Hier geht es um einen Terminkalender. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass alle Gäste in der Bar erfahren, was ich für diese Woche geplant habe.

»Lass mich mal seeeeehen.« Aufs Geratewohl öffnet Lulu das Buch. »Mittwoch, Club der alten Jungfern.« Kopfschüttelnd blättert sie weiter. »Ich wusste es doch! Du hast diesen Termin bis zum Ende des Jahres eingetragen. Harrison, wir haben erst Juni.«


»Natürlich habe ich das!«, protestiere ich. »Wir treffen uns doch jeden Mittwoch. Seit einer Ewigkeit. Warum soll ich das also nicht in meinen Terminkalender schreiben?«

»Dafür gibt es einen wichtigen Grund.« Etwas zu vehement schlägt sie mit der Faust auf den Tisch. Wie viele Gläser Rose hat sie schon getrunken? »Du denkst nicht einmal an die Möglichkeit, in deinem Leben könnte sich irgendwas ändern. Wer weiß, wo du in sechs Monaten bist? Wo ich dann bin?«

»Werd nicht hysterisch, Lulu. Du bist meine beste Freundin, und ich reserviere dir jede Woche einen Abend in meinem Terminkalender, weil ich mich gern mit dir unterhalte. Warum ist das falsch?«

»Weil ...« Sie schlägt wieder auf den Tisch. O Gott, jetzt hat sie ihre Vier-Gläser-Grenze überschritten und beginnt Unsinn zu reden. »Weil du auch deine Yogakurse am Montagabend bis zum Jahresende eingetragen hast. Und deine Italienischkurse am Dienstagabend. Was für ein durchgeknallter Kontrollfreak bist du eigentlich?«

Jetzt hat der dunkelhaarige Mann alle Versuche aufgegeben, so zu tun, als würde er seine Zeitung lesen. Schamlos hört er uns zu.

Beifall heischend wendet Lulu sich an ihn und schwenkt meinen Kalender in seine Richtung. »Also, ich frage Sie – ist das normal?«

»Nuuun, es iiist ein biiiisschen seeeltsam«, antwortet er mit einem richtig französischen Achselzucken. Entweder ist er wirklich Franzose, oder er kriegt es großartig hin, diesen Eindruck zu erwecken.

»Wenn mich Ihre Meinung interessiert, werde ich danach fragen, Monsieur«, schnauze ich ihn an. Dann bohrt
sich mein zorniger Blick wieder in Lulu, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkt – dankbar für einen Verbündeten bei ihrer Vernichtung meiner Existenz.

»Glaub mir, Lulu, ich führe ein ausgefülltes Leben, ich treibe mich da draußen in der großen, weiten Welt herum, ich versuche, Leute kennenzulernen. Siehst du das nicht?«

»Nein, das tust du keineswegs. Das da ist kein Kalender, sondern eine To-do-Liste. Du stopfst deinen Alltag mit blöden Kursen und Besprechungen voll, weil du Angst vor dem Zufall hast. Dem willst du dich nicht ausliefern. Du fürchtest dich vor einer Begegnung, die du nicht unter Kontrolle haben könntest.« Lulu klappt das Büchlein zu und wirft es auf den Tisch. Hastig greife ich danach, bevor es in die Hände des indiskreten Franzosen fällt.

»Ach, zur Hölle mit dir, Miss Freud!«, verteidige ich mich. »Auch beim Yoga könnte ich einen Mann kennenlernen. Im Montagskurs treffe ich sehr viele attraktive Männer, falls du es unbedingt wissen musst.«

Mitleidig schaut sie mich an. »Auch ich habe schon mal bei Yogakursen mitgemacht, Harrison. Und ich sage dir, Süße, du verdienst was Besseres als einen langweiligen Typen mit strähnigem Bart, der die feminine Seite seines Wesens zu wichtig nimmt. Außerdem hasst du den Geruch von Patschuliöl.«

Da hat sie recht.

»Verstehst du’s endlich, Süße? Dein Verhalten ist nicht normal.«

»Doch, Lulu, völlig normal. Warum versuchst du, mein Leben in Stücke zu reißen? Das begreife ich nicht. So wie es ist, gefällt es mir.«

»Tatsächlich?« Sie beugt sich vor und starrt mich eindringlich
an. »Tatsächlich? Weißt du, ich habe schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass uns dieser Club der alten Jungfern nicht guttut. Ich meine – sollen wir uns wirklich jeden Mittwoch treffen und über unser Single-Dasein diskutieren? Bis in alle Ewigkeit?«

»Natürlich nicht.«

»Dann müssen wir was anderes machen, Harrison. Und wenn ich sage – wir, meine ich dich.« Lulu schiebt den Tisch weg, steht auf und hebt dramatisch ihr Weinglas hoch. Dabei schüttet sie ein bisschen Rose auf das weiße Hemd des Le-Monde-Lesers. Doch das scheint ihn nicht zu stören. Mit unverhohlener Bewunderung in den dunklen Augen schaut er sie an. »Es ist an der Zeit, dass wir dir einen Mann verschaffen, Lizzy Harrison!«

»Klar, vielen Dank«, zische ich. »Riesig nett von dir, die ganze Bar darüber zu informieren.« Energisch ziehe ich sie auf ihren Platz zurück, bevor die neugierigen Geschäftsmänner am Nebentisch auf dumme Gedanken kommen. »Und was genau soll ich tun? Allein in Kneipen rumhängen und fremde Kerle anquatschen?«

»Nun ...« Kerzengerade richtet sie sich auf, und die neuen Locken wippen emphatisch. »Das wäre kein schlechter Anfang, Harrison.«

»Also wirklich«, stöhne ich. »Meinst du, ich würde allein losziehen? Wie armselig ist das denn wohl? Wofür hältst du mich?«

»Du wirst niemals armselig sein, Süße.« Beruhigend tätschelt sie meine Hand, als würde ich mir echte Sorgen um den Platz machen, den ich in der Prostitutionshierarchie einnehmen könnte. »Du wirst immer erste Klasse sein. Aber worauf es ankommt: Du musst mit fremden Männern
reden und ein bisschen lockerer werden. Das schaffst du nicht, wenn du ständig in deinen sicheren kleinen Yoga- oder Italienisch-Gruppen rumhängst – oder alle anderen Termine einhältst, die in deinem blöden Kalender stehen.«

»Es geht nicht um Sicherheit«, widerspreche ich, während Lulu mein Glas nachfüllt. Wie viel haben wir wohl inzwischen getrunken? »Ich tue einfach nur, was ich mag.«

»Das glaubst du. Aber du steckst in einer Tretmühle fest.« Jetzt klingen ihre schlauen Sprüche schon ein bisschen unartikuliert. »Ich weiß das. Du musst dich entspannen. Lass dich endlich mal gehen, Harrison, und nutz deine Chancen!« Sie steht wieder auf. »Elizabeth Harriet Harrison!« Noch mehr temperamentvolle Gesten, noch mehr verschütteter Wein. Aber das bemerkt unser Nachbar nicht, weil ihn das Thema so brennend interessiert. »Von jetzt an wirst du meinen Rat befolgen und lernen, die Kontrolle zu verlieren!«

Bewundernd schaut der Franzose zu ihr auf. Sie weiß offensichtlich, wovon sie redet, denn ihre Bewegungen wirken nicht mehr allzu kontrolliert.

Und dann fällt sie in seinen Schoß.
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Um fünf Uhr morgens erwache ich mit trockenem Mund und erleide Höllenqualen.

In meinen Zwanzigern habe ich dauernd über so einen Kater gejammert und ihn ganz einfach mit einem Schinkensandwich und einer Post-mortem-Party mit meinen Mitbewohnerinnen bekämpft. In den Schläfen spürte ich damals nur einen ganz leichten Schmerz, im Magen eine geringfügige Übelkeit. Nichts, was sich nicht mit einer Tasse Tee kurieren ließ. Wenn es etwas schlimmer war, gönnte ich mir ein heilendes Ginger Beer. In meinen Dreißigern wurde alles anders. Am Morgen nach der Feier meines dreißigsten Geburtstags erwachte ich mit der festen Überzeugung, ich wäre der schrecklichste Mensch auf der Welt.

Alles, was ich jemals getan hatte, war eine Katastrophe gewesen. Alles, was ich jemals tun würde, müsste zu grauenvollen Konsequenzen führen. Ohne mich an die Einzelheiten zu erinnern, wusste ich, dass ich mich auf meiner eigenen Geburtstagsparty ganz furchtbar blamiert hatte. Hatte ich nicht darauf bestanden, eine Rede zu halten, trotz Joes Warnung, dass ich zu betrunken sei? Hatte ich während besagter Rede nicht sogar geheult (keine Ahnung,
warum)? Hatte ich nicht zwei Stunden lang auf einem Tisch getanzt? War ich nicht heruntergefallen? Was hatte ich sonst noch getan? Zweifellos riefen sich in dem Moment gerade alle meine Freunde gegenseitig an, um über mich zu lachen und sich für ein Treffen im Lauf des Tages (ohne mich) zu verabreden, um noch mehr zu lachen. Diese Sorge drückte mich wie ein hundert Kilo schweres Gewicht in mein Bett. Glücklicherweise lag Joe an jenem Morgen neben mir, mit trüben Augen und verschlafen, aber kein bisschen entsetzt über meine Eskapaden.

»Nur Kater-Paranoia, Lizzy«, murmelte er in sein Kissen und schlang einen tröstenden Arm um mich. »Alle haben mitbekommen, dass du betrunken warst. Schlaf einfach weiter. Du warst toll, du warst amüsant. Warum solltest du dich auf deiner eigenen Geburtstagsparty nicht betrinken dürfen?«

Natürlich hatte er recht. Aber wenn man in die Klauen so grässlicher Ängste gerät, hört man nicht auf die Stimme der Vernunft.

Und jetzt, wo ich allein lebe, liegt kein warmer Männerkörper neben mir, den ich wachrütteln kann, damit er beteuert, dass ich soooo schrecklich ja gar nicht sei. Der Kummer über meine Einsamkeit – zwei Jahre, nachdem Joe mich verlassen hat, bin ich immer noch allein – droht mich erneut zu verunsichern. Deshalb rede ich meinem verkaterten Ich gut zu. Ich bin kein schlechter Mensch. Vielleicht habe ich mich betrunken. Aber ich bin viel zu verklemmt, um in diesem Zustand irgendwas zu tun, das ich bereuen müsste.

Wie Lulu zu sagen pflegt: »Hast du den netten Busfahrer angekotzt, der dich an der Endstation wecken musste?
Nein. Hast du Gordon Ramsay beim Dinner in einem seiner Restaurants deine Titten gezeigt? Nein. Habe ich so etwas getan, wenn ich besoffen war? Ja, habe ich. Und ich bin auch kein schlechter Mensch. Also reiß dich zusammen.«

Dem Himmel sei Dank für Lulu. Immer wieder hilft sie mir, mich selber zu mögen. Aber heute Morgen ... Moment mal, allmählich kehrt die Erinnerung an den letzten Abend zurück.

Wir waren bei der dritten Flasche Rose angelangt. Das weiß ich noch. Lulu entschied, sie würde mein Leben ändern und mich zwingen, die Kontrolle zu verlieren oder irgend so was. Und – autsch, mein Kopf, ich sollte nicht versuchen, mich aufzusetzen – wie ich mich entsinne, habe ich tatsächlich zugestimmt. Puh, gerade wirkt sich die Macht des Weines auf meinen leeren Magen aus. Dann taumelten wir aus der Bar, und ich muss wirklich betrunken gewesen sein, denn irgendwie bilde ich mir ein, in jenem Moment wären wir zu dritt gewesen. Vage erinnere ich mich, dass ich schwarze Metallstufen runtergerutscht und vor den Füßen eines riesigen (und völlig unbeeindruckten) Türstehers einer Karaoke-Bar in der Poland Street gelandet bin. Unter der Steppdecke inspiziere ich meinen rechten Schenkel. O ja – hübsche, farbenfrohe Flecken bezeugen das Manöver.

Wie ich mich erinnere, hat der Türsteher uns nicht reingelassen, zweifellos wegen meiner gymnastischen Darbietung. Danach wird’s verschwommen, und so wende ich die einzige Taktik an, die einem Gedächtnisschwund entgegenwirkt. Man muss einen Abend anhand von Quittungen rekonstruieren. Am Boden neben dem Bett liegt meine Handtasche.


Vorsichtig greife ich danach. Inhalt: drei Zwanziger und mehrere Bons.

Geldautomat um halb zwölf, hundert Pfund. Ach ja, das Stadium eines fröhlichen Abends, in dem man sich großzügig und steinreich fühlt. Ohne Rücksicht auf die Tatsache, dass ich erst in einer Woche mein Monatsgehalt kriege.

Eine Rechnung vom Kettner’s um Mitternacht – eine Flasche Champagner. Was haben wir gefeiert?

Eine Taxiquittung. Gott sei Dank, wenigstens hat mein Selbsterhaltungstrieb funktioniert und mich wohlbehalten nach Hause gebracht.

Und ganz unten in meiner Tasche eine zerknüllte Cocktailserviette. Ich falte sie auseinander und streiche sie auf meinem Kissen glatt. Ah, eine große, schwungvolle Handschrift  – meine eigene, stelle ich fest, und der Text erfüllt mich mit einer Mischung aus Verblüffung und Unbehagen.

Ich, Lizzy Harrison, vertrete hiermit ebenso wie Lulu Miller die Ansicht, ich sollte in Zukunft öfter die Kontrolle verlieren. Weil ich in letzter Zeit viel zu verklemmt bin und Lulu weiß, was am besten für mich ist.

Als ich genauer hinschaue, sehe ich, dass der zweite Satz in Lulus Handschrift auf der Serviette steht.

Gefolgt von meiner gekritzelten Unterschrift, ein bisschen befleckt von – Champagner? Tränen?

Und daneben eine krakelige Handschrift. Zeuge: Laurent Martin.

Laurent – wer?

Der Franzose in der Bar. Der Le-Monde-Leser, dem Lulu in den Schoß gefallen ist? Wieso ist er mit uns ins Kettner’s gegangen? So sehr ich mich auch anstrenge, ich kann mich
nicht an das Ende des Abends erinneren. Aber Kater hin, Kater her, meine Morgenroutine ist zu fest in mir verankert. Davon kann ich unmöglich abweichen, und so zwinge ich mich, aus dem Bett zu steigen. Das frühe Erwachen verschafft mir genug Zeit, und ich bekomme mich in den Griff. Zugegeben, mein morgendliches Jogging ist nur eine müde Wanderung durch den Peckham Rye Park. Mit vielen Ruhepausen. Mein übliches Eiweißomelett verwandelt sich in ein Sandwich mit Spiegelei. Trotz allem stehe ich pünktlich an meiner gewohnten Stelle auf dem Bahnsteig. Allerdings war eine Flasche Ginger Beer nötig, damit ich in den Waggon steigen konnte, ohne dass mir schlecht wurde.

Um halb neun sitze ich an meinem Schreibtisch. Bevor ich mich um Camillas To-do-Liste kümmere, maile ich Lulu ein einziges Wort.

 



Von: Lizzy Harrison

An: Lulu Miller

Laurent?

 



Da ihr Friseursalon erst um elf geöffnet wird und sie meistens auf den Beinen ist, statt die Ablenkung eines Schreibtisches zu nutzen, ist sie eine miserable E-Mail-Korrespondentin. Also erwarte ich erst zu Mittag eine Antwort. Aber anscheinend ist ihr BlackBerry eingeschaltet, denn sie mailt sofort zurück.

 



Von: Lulu Miller

An: Lizzy Harrison

Ha, ha, er ist immer noch da, Süße. Ich rufe dich später an.

Au revoir.


 



Um halb zehn rauscht Camilla herein, ihr Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Offenbar telefoniert sie wieder mal mit dem Kindergarten. »Seine Geige? Tut mir so leid, Mrs Paton. Sobald ich im Büro war, habe ich’s gemerkt. Natürlich schicke ich Ihnen die Geige sofort. Vielen Dank, dass Sie mich informiert haben.«

Dann wirft sie mir einen schmerzlichen Blick zu, legt den Geigenkasten auf meinen Schreibtisch, und ich telefoniere zur Abwechslung mal mit dem Kurierdienst.

»Guten Morgen, Lizzy. Was hat der kleine Meister Ali diesmal vergessen?«

»Eine Geige, Dave«, erkläre ich verkatert, müde und ungeduldig.

»Ooooh, hoffentlich bedroht er die anderen Kinder heute nicht mit der Geige anstatt wie sonst mit seinen Boxerfäusten.«

»Brillant, Dave, brillant«, fauche ich unfreundlich. »Sie sollten irgendwo auftreten. Aber wenn Sie das nicht tun – würden Sie bitte möglichst schnell einen Fahrradkurier hierherschicken?«

Gekränktes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Verdammt, warum bin ich so gemein?

»Tatsächlich werde ich sogar bald auftreten, Lizzy. Das haben Sie nicht erwartet, was? Nein, für Sie bin ich nur eine Witzfigur am Telefon, die in irgendeinem Loser-Job die Tage bis zur Rente zählt. Besten Dank.«

In der Tat, das war unerwartet.

»O Gott, Dave, tut mir leid«, murmle ich beschämt. »Heute Morgen bin ich ein bisschen verkatert. Aber das darf ich natürlich nicht an Ihnen auslassen. Spielen Sie wirklich Theater? Wow, das klingt großartig!« Wegen meiner
Gewissensbisse klingt meine Stimme viel enthusiastischer, als mir zumute ist.

Noch mehr Schweigen. Wahrscheinlich fühlt er sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch nach Rache und dem, alles zu erzählen.

Das Showbusiness siegt.

»Wenn Sie wirklich so denken, Lizzy – warum kommen Sie nicht mal vorbei? Nächsten Mittwoch, Comedy-Abend im Queen’s Arms in Balham. Da trete ich zum ersten Mal auf. Um sieben.«

Ich hole tief Atem und formuliere in Gedanken eine höfliche Ablehnung. Aber in den Worten dieses Mannes, dem ich nie begegnet bin, schwingt Mitleid erregende Hoffnung mit. Mein Widerstand schmilzt. Und so höre ich mich sagen: »Ja, sehr gern, Dave. Danke für die Einladung und alles Gute. Dann sehen wir uns nächsten Mittwoch.«

Als ich auflege, fällt mir ein, dass Dave keine Ahnung hat, wie ich aussehe. Und keine Möglichkeit, mich zu erreichen, abgesehen von meiner Büronummer. Also könnte ich ihn mühelos beschwindeln (o ja, ich war da! Ganz hinten! Ich habe Ihnen gewunken. Haben Sie es nicht bemerkt? Ehrlich, Sie waren fabelhaft!). Wie soll er draufkommen, dass ich gar nicht da war?

Außerdem, an den Mittwochabenden treffe ich mich immer mit Lulu. Und sobald sie nüchtern geworden ist, wird sie diese idiotische Sache mit dem Kontrollverlust vergessen. Das weiß ich. Wie üblich werden wir einfach nur Rose trinken.
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Letzte Woche dachte ich über Lulus Gezeter nach, und in meinen schwachen Momenten musste ich mir eingestehen, dass ihre Idee nicht völlig absurd ist. Während meine Freundinnen heirateten, Kinder oder brillante neue Jobs bekamen, bin ich immer noch da, wo ich schon vor zwei Jahren war, und ich bemühe mich nicht, irgendwas zu ändern. Verstehen Sie mich nicht falsch, mein Leben gefällt mir. Aber wird es mir in zwei Jahren immer noch gefallen, so wie es jetzt ist?

Vielleicht sollte ich meinen Alltag ein bisschen aufpeppen. Zum Beispiel könnte ich mich bei einer Internet-Kontaktbörse anmelden oder Single-Partys besuchen. Wenn ich mir vorstelle, wie ich, ein Champagnerglas in der Hand, eine Schar attraktiver Männer mit einer geistreichen Anekdote amüsiere, sehe ich es so langsam ein. Ein paar Änderungen in meiner wohlgeordneten Routine wären vermutlich wirklich sinnvoll.

 



Eigentlich habe ich nicht erwartet, dass ich ganz allein in einer Warteschlange vor einem Vorstadt-Pub in der Nähe von einer der letzten Stationen der Northern Line stehen würde. Für ein Peckham-Mädchen wie mich gibt es in dieser
Gegend nichts zu befürchten. Aber allein schon die Situation erfüllt mich mit Grauen. Wieso habe ich mich bloß von Lulu dazu überreden lassen? Vor mir liegt ein Abend, an dem – ausgerechnet – das Comedy-Debüt eines Fahrradkuriers namens Dave stattfinden wird.

»Aber das ist wundervoll!«, jubelte Lulu, als wir wegen ihrer Beschreibung des Franzosen telefonierten (große Hände, große Nase, offenbar alles groß).

Dann beging ich den taktischen Fehler, Daves Comedy-Aufritt zu erwähnen.

»Kennst du ihn?«, fragte sie.

»Natürlich nicht, Lulu, er ist nur ein Fahrradkurier, den ich manchmal anrufe«, seufzte ich und wünschte, ich hätte das Thema nicht angeschnitten.

»Überleg doch mal, womöglich sitzt der Mann deiner Träume am anderen Ende dieser Telefonleitung. Da gehst du hin. Ich wollte dir ohnehin sagen, dass ich’s am Mittwoch nicht schaffe. Und das ist deine perfekte Chance, dem Alltagstrott zu entrinnen. Du schaust dir eine Comedy-Show an und wirst neue Leute kennenlernen. Ohne mich.«

Wie entschieden und autoritär das klingt, dachte ich erbost. »Ohne dich? Niemals. Wenn ich hingehe, kommst du mit«, verlangte ich und versuchte, einen ähnlich gebieterischen Ton anzuschlagen. »Wie willst du denn sonst rausfinden, ob ich deinen Befehl befolge? Und du kannst mich wirklich nicht zwingen, allein dort aufzukreuzen.«

»An diesem Abend arbeite ich an einer Verbesserung der innereuropäischen Beziehungen, Harrison, insbesondere zwischen Frankreich und England. Aber sei versichert, meine Spione sind überall, also vergiss es, falls du dich
da rauslavieren willst. Du hast versprochen, du würdest was ändern. Jetzt hast du eine Gelegenheit dazu. Ah, da ist meine nächste Kundin, ich muss Schluss machen.« Dann war die Leitung ebenso tot wie meine Hoffnung auf einen netten Abend.

Um a) unnahbar auszusehen und b) so, als hätte ich einen guten Grund, die Comedy-Show allein zu besuchen und wäre keine Idiotin ohne Freunde, habe ich mich verkleidet. Nicht auffällig, um Himmels willen, ich will ja anonym bleiben. Mein langes Haar ist zu einem Knoten hochgesteckt. Auf meiner Nase sitzt die Brille, die ich normalerweise nur an kontaktlinsenfreien Sonntagen benutze, und die mich ein bisschen wie eine Wissenschaftlerin aussehen lässt. Ein kleines Notizbuch in der Hand, möchte ich den Eindruck müden Gleichmuts erwecken und wie eine übersättigte Insiderin der Comedy-Szene wirken, die nur hier ist, um frisches Blut zu beurteilen. Ein Bleistiftrock, dezente Absätze und eine Bluse vervollständigen das Image einer effizienten, professionellen Journalistin/Kritikerin. Vermutlich denken die Leute, die mit mir Schlange stehen, »arrogante Bibliothekarin«. Einige werfen mir seltsame Blicke zu. Was mich nicht stört. Das tue ich nur, um Lulu zu beweisen, dass ich genauso spontan sein kann wie sonst jemand. Aber sie ist verrückt, wenn sie glaubt, ich würde hier mit irgendwem reden.

Wir drängeln uns in den Pub. Erstaunlicherweise liegt hinter der Fassade einer unscheinbaren Kneipe ein geräumiges Theater mit einer Galerie. Große Tische stehen vor einer richtigen Bühne mit Scheinwerfern und einem Mikrofon. Plötzlich bin ich stolz auf Dave, den Fahrradkurier. Das ist tatsächlich ein passender Rahmen für eine
Comedy-Show, kein zweitklassiger Pub, wie ich es mir vorgestellt habe. Bald wird mein Stolz aus lauter Sorge um Daves Fähigkeiten von heftigem Nervenflattern verscheucht, denn es sitzen mindestens zweihundert Leute da.

Und immer mehr strömen herein. Männer in Anzügen, die offenbar direkt vom Büro hierherkommen, bahnen sich einen Weg zu den vorderen Tischen, während andere schnurstracks die Bar im Hintergrund ansteuern. Dort gießt eine gestresste Kellnerin Bier in Plastikbecher. Ein paar weibliche Gäste sind mit Freunden oder Ehemännern erschienen. Ich sehe nicht viele Frauen, und die wenigen, die da sind, tragen ihre besten Jeans und schicke Tops. Deshalb fühle ich mich auffälliger denn je.

Als ich überlege, wo ich mich verkriechen soll, nuschelt eine Stimme in mein Ohr: »Aaaausgezeichnete Tarnung, Miiiisss Moneypenny.«

Genervt verdrehe ich die Augen, setze meine beste abweisende Miene auf und wende mich zu dem dreisten Kerl. »Verzeihen Sie bitte ... Oh! Dan!«

Lulus Zwillingsbruder grinst mich an und streicht durch sein schwarzes Haar. Dass die beiden verwandt sind, und sogar Zwillinge, kann man kaum glauben. Zu Lulus Leidwesen hat Dan alle Größengene geerbt. Mit seinen eins achtundachtzig überragt er sie (und mich). Ärgerlich behauptet sie immer, hätte er im Mutterleib nicht alle verfügbaren Zentimeter an sich gerafft und sich mit vernünftigen eins fünf- oder sechsundsiebzig begnügt, wäre sie nicht so winzig. Und während sie ständig ihre Frisur wechselt, hat er immer noch denselben zerzausten Lockenkopf wie in der Schule – das genaue Gegenteil irgendeines Stils. Seit Lulu das erste Mal eine Schere ergriff, juckt es sie in
den Fingern, ihm einen neuen Look zu verpassen. Aber er widersteht allen ihren Bemühungen. In unserer Teenagerzeit schämten wir uns ganz schrecklich, wenn wir in seiner unfrisierten Gesellschaft gesehen wurden. Aber jetzt bin ich bloß maßlos erleichtert, weil da jemand steht, den ich kenne. Und so strahle ich ihn an, als wäre er George Clooney.

Plötzlich erinnere ich mich an Lulus Warnung. »Ah, ich versteeeehe – Lulu hat überall ihre Spione postiert. Und deshalb bist du heute Abend hierhergekommen.«

Dan schaut sich im Pub um, ein bisschen verwirrt. »Was, Lulu? Ist sie auch da? Das wusste ich nicht. Ich dachte, sie trifft ihren neuen französischen Typen. Und ich bin einfach nur mit den Jungs hier.« Er zeigt auf einen Tisch, an dem Biertrinker in Rugby-Trikots sitzen.

Genau der Freundeskreis, den ich ihm zugetraut habe. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals in etwas anderem als in Rugby-Trikots gesehen habe. (Natürlich mit Hosen oder Shorts, Sie verstehen, ich will nicht andeuten, er würde unten ohne rumlaufen. Obwohl, da er zu den Rugby-Typen gehört, macht er das wahrscheinlich auch, denn die lassen ja bei der geringsten Provokation die Hosen runter.)

Seit meiner ersten Begegnung mit Lulu steht Dan im Hintergrund unserer Freundschaft. Immer unverändert, in Rugby-Trikots und ohne Stil. Nach seinem Studium hielt sie seine Berufswahl – Experte für Unternehmensrecht – für eine persönliche Beleidigung. »Als wäre er mit seinem Rugby-Spleen und diesen Haaren noch nicht langweilig genug! Nein, er muss sich auch noch den ödesten Job aussuchen, den er finden kann! Ich meine, merkt er denn nicht, welches Licht das auf mich wirft, wenn er dauernd
mit solchen Losern rumhängt?« Nicht dass diese Bedenken Lulu daran gehindert hätten, im Lauf der Jahre die Hälfte seiner Kollegen zu vernaschen. (»Bevor ich den Kerlen zuhöre, vögle ich lieber mit ihnen, Harrison, du ahnst nicht, wie öde die sind.«)

»Freut mich, dich zu sehen, Dan«, sage ich. »Vor allem, weil Lulu dich nicht beauftragt hat, mir nachzuspionieren.«

»Dir nachzuspionieren? Warum sollte sie das tun? Sie weiß nicht einmal, wo ich heute Abend bin. Hast du was Interessantes vor? Müsste ich dir nachspionieren?« Er neigt seinen Kopf zu meinem. Trotz seines ernsthaften Gesichtsausdrucks lachen mich seine blauen Augen ganz eindeutig an.

»O nein – eh – nichts Interessantes«, stammle ich, und das klingt sehr verdächtig. »Lulu dachte nur, ich wäre verpflichtet, einem – uh – Freund beizustehen, der heute Abend hier auftritt. Moralische Unterstützung – und so ...«

Dan hebt die Augenbrauen. »Ah, moralische Unterstützung? Und da ziehst du dich wie eine Sekretärin in den Fünfzigerjahren an, Miss Harrison? Wer ist er? Rock Hudson?«

»O nein, ha, ha, ha – das heißt, eigentlich kenne ich ihn gar nicht richtig. Ich habe nur beruflich mit ihm zu tun.« Natürlich will ich nicht gestehen, dass ich hier bin, um einen Mann zu sehen, den ich überhaupt nicht kenne und noch nie getroffen habe. Also gehe ich in die Defensive. »Diese Show schaue ich mir wegen meines Jobs an, und deshalb bin ich so wie im Büro angezogen.«

»Nun, wer immer er ist – du kannst nicht allein hier herumstehen, wie bestellt und nicht abgeholt. Warum setzt
du dich nicht zu uns? Da ist genug Platz. Und ich verspreche dir, die Jungs werden dich nicht allzu sehr nerven.«

Dan lächelt und legt eine Hand auf meinen Rücken. Behutsam dirigiert er mich zu seinen Freunden, die grölend Bier aus den Krügen auf dem langen Tisch in ihre Plastikbecher schütten. Auf großen weißen Platten liegen Snacks. Haufenweise stopfen sie sich fettige Chips in den Mund. Solche Speisen, die eine bessere Verträglichkeit des Alkohols gewährleisten, stellt der Wirt des Pubs zur Verfügung  – vermutlich nicht aus kulinarischen Ambitionen, sondern vielmehr, um Ärger mit Betrunkenen zu vermeiden. Als wir näher kommen, schauen die Männer kurz auf.

»Lizzy Harrison, ich möchte dir Bangers, Bodders, Johnno, Dusty und Paddy vorstellen.« Der Reihe nach zeigt Dan auf seine Kumpel. Aber es fällt mir schwer, mir zu merken, welcher Name zu wem gehört. Und ich verstehe auch nicht, warum sich erwachsene Männer solche Spitznamen ausdenken. Immerhin rücken sie auf der Bank gutmütig zur Seite, damit ich mich neben Dan setzen kann.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Milo«, sagt einer – Bangers? Paddy?

»Milo?«, wiederhole ich verwirrt. »Meinst du mich?«

»Milo – wie Miles Harrison, der Rugby-Kommentator. Hast du noch nie von dem gehört?«, fragt einer mit irischem Akzent. Das muss Paddy sein, weil man die Iren Paddys nennt. Seufzend schüttelt er den Kopf, als würde er unter starker geistiger Anspannung stehen. »Wenn Sie heute Abend bei uns sitzen wollen, brauchen Sie einen Spitznamen, Lizzy. Und mit Harrison kann ich nicht viel anfangen.«


»Okay, also – Milo. Danke. Großartig. Und wie lautet dein spezieller Rugby-Name, Dan?«

»Eh – sag einfach Dan zu mir«, murmelt er, ergreift seinen Bierbecher und starrt die leere Bühne an. »Ich glaube, die Lichter gehen aus. Gleich geht’s los.«

»Lüg nicht, Dan, hier ist es taghell. Keine Ausreden!«

Tapfer ignoriert er meinen stechenden Blick.

Am anderen Ende des Tisches schreit Bangers. »He, Windy, schieb mal die Chips rüber.«

»Ah, Windy! Kein Wunder, dass du das nicht verraten wolltest. Leidest du an Blähungen?«, hänsele ich Dan. Er schneidet eine Grimasse, will antworten.

Doch da mischt sich Johnno, der uns gegenübersitzt, ein. »Eh – nein, Lizzy, ich meine Milo. Wir nennen ihn Windy wegen dieser Kindersendung in den Siebzigerjahren, Camberwick Green. Da kam ein Müller vor, und der hieß Windy Miller. Dan Miller, alles klar?« Freundlich schaut er mich an, mit der Geduld eines Lehrers, der dem Klassentrottel etwas begreiflich machen möchte.

»O ja«, stimme ich unschuldig zu, nippe an meinem Bier und vermeide es, in Dans Richtung zu schauen. Johnno scheint es gut zu meinen. Und was ist schon dabei, wenn neue Freunde ein bisschen herablassend miteinander umgehen? »Vielen Dank für die Erklärung.«

»No problemo, Milo, kein Problem. Freut mich, wenn ich helfen kann.« Lässig zurückgelehnt, vertieft er sich in sein Thema. »Also, Paddy heißt so, weil er tatsächlich von der Grünen Insel stammt, auch unter der Bezeichnung Republik Irland bekannt. Und die Leute, die von dort kommen, nennt man Paddys oder Micks. Manche finden, das würde abwertend klingen und ...«


»Johnno, alter Junge«, fällt Dan alias Windy ihm ins Wort, »bevor die Show anfängt, brauchen wir noch einen Pitcher Bier. Würdest du dich drum kümmern?«

»No problemo, Windy, no problemo, überlass das meinen fähigen Händen«, sagt Johnno freundlich und steuert die Bar an.

»Johnno ist ein netter Kerl«, versichert Dan und beobachtet, wie sein Kumpel prompt eine Konversation mit einer hochgewachsenen Brünetten anfängt, die wartend vor dem Tresen steht. »Und ein wirklich guter Spieler beim Rugby. Aber leider auch sterbenslangweilig.«

»Sei nicht gemein«, ermahne ich ihn und lache. »Er möchte nur, dass ich mich bei euch wohlfühle. Er will nur nett sein.«

»Ja, er will nur nett sein. Aber ich wünschte, er würde etwas weiter weg nett sein, weil ich mich nämlich richtig mit dir unterhalten will.« Dan grinst mich über seinen Plastikbecher an.

»Ach, wirklich?«, frage ich und wende mich zu ihm. »Und worüber sollen wir uns richtig unterhalten? Über die Farbe der Rugby-Trikots in dieser Saison? Die Schiedsrichterentscheidungen in der Six Nations Championship? In welcher Tonart man einen mitreißenden Fangesang anstimmen sollte?«

»O Lizzy«, klagt er in gespieltem Ernst, »wie jeder weiß, spielt die Tonart keine Rolle. Nein, heute Abend müssen wir über dich reden.«

»Was führst du im Schilde, du Irrer? Ich gebe dir die Chance, über Rugby zu diskutieren. Und du willst über mich reden? Was gibt’s da zu besprechen?«

»Wo fangen wir an?« Dans funkelnde Augen strafen seinen
sachlichen Ton Lügen. »So viele Themen, so wenig Zeit.«

»Was für Themen? Hast du schon wieder mit meiner Therapeutin geschwatzt, Dan Miller?«, spotte ich. »Sehr indiskret und unmoralisch.«

»Nun, deiner Therapeutin, nämlich meiner rechthaberischen Schwester, verdanke ich interessante Enthüllungen über ihre beste Freundin.« Er grinst wieder.

Plötzlich fühle ich mich paranoid. Was genau hat Lulu ihm erzählt? »So?«, frage ich vorsichtig. »Um welche Enthüllungen geht es denn?« Bitte, bitte, nicht um mein rein zufälliges Zölibat – ich hoffe, gewisse Dinge sind unter Freundinnen heilig. Nicht dass Dan keine Ahnung von meinem schon ewig lange währenden Single-Status hätte. Natürlich weiß er davon, weil ich ihn oft genug sehe, seit ich mein halbes Leben in dem Reihenhaus in Brixton verbringe, das er sich mit Lulu teilt. Aber es wäre mir lieber, er hätte – und alle anderen auch – den Eindruck gewonnen, ich würde hinter den Kulissen aufregende Eskapaden genießen.

»Zum Beispiel um deinen Entschluss, euren gemeinsamen Mittwochabend aufzugeben und neue Abenteuer zu suchen. Das hat dich vermutlich hierhergeführt. Was ich wissen will, Lizzy Harrison – was für Abenteuer möchtest du bestehen? In Balham?« Allein schon der Gedanke erscheint ihm so absurd, dass er in seinen Bierbecher kichert.

Das ärgert mich, denn wahrscheinlich hält er es für ein verrücktes Abenteuer, wenn eine Frau allein zu irgendwelchen Comedy-Veranstaltungen geht. Aber ich bin viel abenteuerlustiger als er, selbst wenn ich in meinem Bibliothekarinnen-Outfit nicht so aussehe.


»Oh, ich kann viele Abenteuer verkraften, Dan. In Balham oder sonst wo.« Honigsüß lächle ich ihn an. »Du auch?«

»Warum probierst du mich nicht aus?«, schlägt er vor, rückt auf der Bank näher an mich heran und drückt seinen Schenkel an meinen.

»Ach, Dan! Du? Abenteuerlustig? Du warst schon immer der korrekteste Mann, den ich kenne – sofern du nicht heimlich Frauenkleider anziehst.« Andererseits muss das nicht unbedingt ein Zeichen für latente Homosexualität sein, denn dem Rugby-Typen, der nicht in ein Kleid schlüpfen würde, um seine Kumpel zu amüsieren, muss ich erst noch begegnen.

»Ständig kommt ihr auf die bizarrsten Ideen, um euch Abenteuer auszudenken, du und Lulu.« Seine Stimme klingt sanft, verbirgt aber eine Spitze.

»Was soll das denn heißen?«, frage ich gekränkt.

»Nun, wenn irgendwas nicht eurer Definition von ›cool‹ entspricht, dann zählt es nicht.«

»Dan, ich sitze in einer zwielichtigen Kneipe in Balham, kostümiert wie Miss Moneypenny, und du behauptest, ich würde mich für cool halten?« Weil ich ihn zum Lachen bringen will, schiebe ich meine furchtbar hässliche Brille bis zur Nasenspitze herunter. »Geht es um unsere Meinung über deine Haare?«

»Klar, immer geht’s um meine Haare, nicht wahr?« Er lacht wieder. »Wahrscheinlich gebt ihr zwei euch erst zufrieden, wenn ich mir einen Pony schneiden lasse, wie so ein idiotisches Boygroup-Weichei.«

»Keineswegs, ich habe nur Angst, deine schönen Locken könnten beim Rugbyspielen in deine Augen fallen.« Herausfordernd
bohre ich einen Finger in seinen Oberschenkel. »Glaub mir bitte, Dan, ich bin immer nur um dein Wohl besorgt.«

»Ach, tatsächlich?« Jetzt versucht er, mysteriös auszusehen. »Und was ist deiner Meinung nach gut für mich?«

»Du hast ganz einfache Bedürfnisse – Sport, Bier und Vögel. Daran hat sich seit deiner Teenagerzeit nichts geändert. Also mach nicht auf komplex und unergründlich.«

»Seit meiner Teenagerzeit hat sich sehr viel geändert.« Noch immer versucht er ernsthaft zu wirken. Doch er kann nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zucken.

»Wirklich?« Ich breche in schallendes Gelächter aus. »Inwiefern? Deine Frisur kannst du wohl kaum meinen.«

Bevor er antworten kann, kommt Johnno zurück. Zwei Bierkrüge in den Händen, stolpert er zum Tisch, lässt sich auf die Bank fallen und seufzt zufrieden. »Also, Lizzy, eh – Milo, wo waren wir stehengeblieben? Wenn ich mich recht entsinne, wollte ich dir erzählen, wie unser Freund Bangers zu seinem Namen kam ...«

Zu meiner maßlosen Erleichterung erlöschen in diesem Moment die Lichter im Saal, und das Publikum verstummt.

Dan beugt sich zu mir herüber und flüstert in mein Ohr: »Hoffentlich ist Ihr Freund unterhaltsam, Miss Moneypenny.«

O Gott, das hoffe ich auch.

Der Moderator betritt die Bühne und blinzelt ins Scheinwerferlicht. Für einen Mann, der einfach nur die einzelnen Nummern ansagt, kommt er mir erstaunlich nervös vor. In seiner Hand steckt ein Blatt Papier, das vollgekritzelt ist und viele durchgestrichene Wörter drauf stehen hat. Das sehe ich sogar aus der Ferne.


»Ladys und Gentlemen!«, beginnt er. Mit zusammengekniffenen Augen späht er in den Zuschauerraum. »Willkommen beim Comedy-Abend im Queen’s Arms. Heute Abend haben wir drei wundervolle Szenen zu bieten, um ...«, das Licht eines Scheinwerfers schweift über das Publikum hinweg, »...um Siiie zu amüsieren!« Aufs Geratewohl wird Bodders vom Lichtstrahl erfasst, als er gerade einen Bierbecher an die Lippen hebt. Den schwenkt er unter lautem Jubel hoch, zum Dank für die nette Geste. »Und für die anderen«, fährt der Moderator fort, »gibt’s zwei mittelmäßige Szenen. Ah, das war nur ein kleiner Scherz. Natürlich geben wir unser bekannt grandioses Programm zum Besten. Zuerst wird Dave Diamond auftreten, ein Debütant, und ich hoffe, Sie alle werden ihn freundlich empfangen.«

»Aaah«, raunen die Zuschauer ehrfürchtig. Dave Diamond? Sicher nicht. Kreuzt hier irgendjemand unter seinem richtigen Namen auf?

»Nach Dave kommt unser alter Freund Stanley Judd dran.« Jubelschreie im Publikum. »Wie ich sehe, ist heute Abend sein Fanclub erschienen.«

Der Scheinwerfer wandert wieder umher und beleuchtet einen kleinen Jack-Russell-Terrier, der einsam und verlassen auf einem Barhocker kauert. Oh, haha, ich kriege Seitenstechen. Schätze, das wird heute eine sehr lange Nacht.

»Und – Ladys und Gentlemen, nach Stanley wird zu meiner größten Freude ein Überraaaaaaaschungsgast diese Bühne beehren. Natürlich möchte ich Ihnen die Überraschung nicht verderben. Und so erwähne ich nur, dass er früher ein Stammgast war. Und obwohl er inzwischen nach Höherem strebt, Ladys und Gentlemen, hat er seine alten Freunde vom Queen’s Arms nicht vergessen.«


Dan neigt sich wieder zu mir. »Wer ist dein spezieller Freund, Lizzy?«

»Das möchtest du gern wissen, was?«, antworte ich provozierend, um Zeit zu gewinnen. Vermutlich glaubt er, ich wäre aus amourösen Gründen hier, und ich werde nichts zugeben, was mich demütigen könnte. »Hör dir meinen Vorschlag an. Wenn wir alle drei Nummern gesehen haben, versuchst du es zu erraten. Und ich sage dir dann, ob du recht hast.«

Vom Nebentisch schaut eine Frau zu uns herüber und zischt: »Pst.«

»So geheimnisvoll, Lizzy, so geheimnisvoll«, wispert Dan und grinst belustigt. »Offenbar lohnt es sich, dir nachzuspionieren.«

»Zum ersten Mal auf der Bühne des Queen’s Arms – und hoffentlich nicht zum letzten Mal – Ladys und Gentlemen, der einzigartige Daaaaaaave Diamond!« Der Moderator verlässt die Bühne, und ein sehr großer, dicker Mann mit einem Fez tritt auf. Unter den Ärmeln seines blau karierten Hemds bekunden dunkle Schweißflecken sein Lampenfieber. Das kurze Haar ist nach vorn gekämmt und glänzt vor Gel oder noch mehr Schweiß. Das lässt sich aus der Ferne nicht feststellen.

Dave schlurft in die Bühnenmitte und umklammert das Mikrofon so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Als wäre das eine Granate, die explodieren würde, wenn er seinen Griff nur ein kleines bisschen lockert.

Bitte, sei gut, Fahrradkurier Dave, denke ich. Bitte, bitte.

Sein Gesicht nimmt eine unschöne graue Farbe an. Nervös verlagert er sein beträchtliches Gewicht vom linken Fuß auf den rechten.


»Nun denn«, murmelt er ins Mikrofon.

Heiliger Himmel, was soll das denn werden? Grabesstille im Publikum.

»Nun denn, nun denn«, wiederholt Dave etwas lauter. Ich spüre, wie die Stimmung der Zuschauer von amüsierter Neugier zu Ungeduld überwechselt. Um meine Loyalität zu zeigen, und weil ich anscheinend verrückt bin, lache ich so laut wie möglich. Obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob Daves einleitende Worte witzig gemeint waren. Bangers, Bodders, Johnno, Dusty und Paddy drehen sich alle zu mir und starren mich ungläubig an. Dann mustern sie Dan und fragen sich, warum er eine so eigenartige Person kennt. Offensichtlich ist Dave genauso verblüfft wie die Jungs, denn er späht mit schmalen Augen ins Publikum, auf der Suche nach seinem einzigen Fan.

»Nun denn«, fügt er tapfer hinzu – oder lächerlicherweise, wie manche Leute diesen dritten Versuch mit derselben Einleitung beurteilen würden. Da stürmt ein Schatten in Jeans und mit wehendem Blondhaar aus den Kulissen, schlingt die Arme um Daves Beine und zieht sie unter ihm weg. Zuerst fällt der Fez herunter. Dann kracht der Debütant, die Augen vor Entsetzen weit geöffnet, wie ein gefällter Mammutbaum auf die Bühnenbretter.

»Verdammt gutes Tackling, Kumpel!«, schreit Johnno und springt von der Bank auf. »Verdammt gutes Tackling.« Alle Rugby-Jungs stoßen miteinander an und sind zum ersten Mal an diesem Abend beeindruckt.

Katzengleich hüpft der blonde Schatten auf die Füße und streicht seine Haare aus dem Gesicht – und das ist so wohlbekannt, dass die Zuschauer nach Luft schnappen.

Diese kantigen Wangenknochen sind unverkennbar, ein
prägnantes Kinn rettet die berühmten vollen Lippen vor mädchenhafter Sinnlichkeit, üppige Mascara verlängert die dunklen Wimpern.

Randy Jones, zum Teufel. Das hätte ich doch wissen müssen.

Entschlossen reißt er das Mikrofon aus der Hand des armen Dave, der immer noch benommen am Boden liegt.

Der aufgeregte Moderator rennt auf die Bühne und versucht, dem Debütanten auf die Beine zu helfen, während ein anderer Mann – vermutlich Stanley Judd, die Nummer zwei – aus den Kulissen heraus gestikuliert, was unmissverständlich bedeutet: Schaff Dave weg!

»Tut mir leid, Kumpel«, sagt Randy, als hätte er nur auf Daves Zehen getreten oder etwas ähnlich Harmloses getan. »Ich dachte, du würdest hier draußen Hilfe brauchen. Also, wo war ich?« Dämonisch grinst er in die Menge, die lauthals jubelt, und genießt die Standing Ovations. Vermutlich glauben alle, die Attacke würde zur Nummer gehören.

Randy zupft an seiner engen Jeansjacke, die nur bis zum breiten Ledergürtel in den Schlaufen der noch engeren Jeans reicht. Bei jedem anderen würde das Übermaß an Denim, kombiniert mit langem Haar und Cowboystiefeln, auf einen zwielichtigen Heavy Metal Roadie aus den Siebzigerjahren hinweisen. Aber irgendwie wirkt jeder Mann in diesem Raum hoffnungslos uncool verglichen mit Randys protzigem Selbstvertrauen und seinen scharf gezeichneten Zügen. Trotzdem wette ich, dass er genauso stinkt wie ein Roadie.

Hinter ihm hat man es endlich geschafft, Dave auf die Beine zu zerren. Sichtlich verzweifelt, lässt er sich hinter
die Kulissen scheuchen. Vor lauter Mitleid kann ich ihn kaum anschauen. Gewiss, man könnte argumentieren, Randy habe ihn vor einer niederschmetternden Comedy-Blamage bewahrt. Aber Dave hätte wenigstens eine Chance verdient, vor uns allen auf der Bühne gekreuzigt zu werden. Das würde er sich wünschen.

»Wo war ich?«, wiederholt Randy. »Ach ja, im Entzug. Dort war ich, meine Schöne«, er wendet sich einer stattlich gebauten rothaarigen Frau an einem der vorderen Tische zu. »Haben Sie das auch schon mal ausprobiert?« Er beugt sich vor, stolpert über seinen eigenen Stiefelabsatz und fällt beinahe in ihr beachtliches Dekolleté. »Ups, fast wäre das schiefgegangen«, lacht er und taumelt nach hinten, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen.

»Stockbesoffen«, murmelt Dusty. Stimmt...

Randy wankt über die Bühne, schwingt das Mikrofon an seinem Kabel und scheitert beim Versuch, es aufzufangen. Vergeblich versucht er es erneut. Ein Mal, zwei Mal. Beim dritten Mal schafft er es. Die Leute lachen. Offenbar glauben sie, er würde das absichtlich machen. Aber ich fürchte, er ist tatsächlich unfähig, irgendwas zu tun, das eine gewisse Koordination erfordert. Ich halte nach Kameras Ausschau. Eine Wiederholung so blamabler Fotos wie in der Hot Slebs können wir uns nicht leisten. Aber das Publikum staunt immer noch, weil er hier ist, und niemand denkt an Schnappschüsse.

»Entzug, Entzug, Entzuuuug«, lallt Randy. Dramatisch dehnt er das U. »Wie Sie sehen, funktioniert das wie Zauberei.« Zum Entzücken der Zuschauer streckt er die Arme hoch und wirft seinen Kopf in den Nacken, posiert wie ein Rockstar und wartet, bis der Applaus verklingt. Unfassbar
 – klatschen die Leute wirklich, nur weil er völlig betrunken ist? Halten sie das alles immer noch für eine witzige Show?

Plötzlich sinkt Randys Kopf nach vom, seine Stimme ist fast nicht mehr zu hören. »Toller Zauber – und so charmante Betreuerinnen ...« Dann bekommt er einen Schluckauf. »Genau richtig für Prince Charming.« Geräuschvoll rülpst er, und ich fange den Blick auf, den der Moderator und Stanley Judd an der Bühnenseite wechseln. »Für Prince Charming, für Prince Charming.« Halb flüstert, halb singt Randy ins Mikrofon und fixiert die Spitzen seiner Stiefel.

Das Publikum lacht nicht mehr. Und Randy auch nicht. Noch ein Rülpser, und ich merke im selben Moment wie der Moderator, dass der Star gar nicht rülpst. Randy Jones schluchzt.

Ehe mir bewusst wird, was ich tue, stehe ich vor der Bühne. »Randy«, zische ich, »Randy, ich bin’s, Lizzy«

Er schaut auf, versucht seinen Blick auf mich zu richten und schnieft: »Lizzy?« Natürlich ist er in jeder Situation ein Profi, und so hat er vorher das Mikrofon an die Lippen gehoben, damit jeder hört, wie mein Name aus den Lautsprechern tönt. Besten Dank, Randy.

»Lizzy Harrison von Carter Morgan, Camillas Assistentin.« Ich versuche zu flüstern. Aber alle Gäste an den vorderen Tischen spitzen die Ohren.

»Ah, Lizzy!«, ruft Randy (wieder ins Mikrofon) und mustert mich dankbar, wenn ich auch vermute, dass er noch immer nicht weiß, wer ich bin. Wenigstens besänftigt ihn der magische Name Camilla. Er macht einen langen Schritt in meine Richtung, lässt das Mikrofon fallen
und breitet die dünnen Arme aus, um seine Retterin willkommen zu heißen. Unglücklicherweise berechnet er den Schritt falsch, so wie alle Ereignisse an diesem Abend. Sein rechter Fuß rutscht über den Bühnenrand. Sekundenlang schwankt er auf seinen Zehenspitzen, die Arme rudern verzweifelt rückwärts. Das Publikum hält den Atem an, als könnte er die Gesetze der Schwerkraft tatsächlich besiegen und sein Gleichgewicht wiedererlangen. Aber es soll nicht sein. Hilflos tastet er nach mir, stürzt von der Bühne, und im nächsten Moment lande ich flach auf dem Rücken, am schmutzigen Boden des Pubs. Randy Jones liegt auf mir und klammert sich wie ein Affenbaby an mich. Hundert Handykameras klicken und surren.

Bestimmt habe ich Lulus kühnste Träume von meinem Kontrollverlust übertroffen.
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Am nächsten Morgen, auf der Fahrt zur Arbeit (mit dem erschreckend späten Neun-Uhr-siebenundzwanzig-Zug von Peckham Rye aus – warum ich so spät dran war, wird bald erklärt), versuche ich mir einzureden, in der Promi-PR-Welt gehöre es zum Berufsrisiko, mit berühmten Leuten fotografiert zu werden. Selbst wenn man nur eine kleine Assistentin ist. Klugerweise hatte Camilla mir an meinem ersten Tag bei Carter Morgan dringend empfohlen, niemals neben einem Star zu stehen, wenn Kameras in der Nähe sind. »Alle Paparazzi wollen nur ein Bild von der berühmten Person. Wie grässlich du neben ihr aussiehst, ist ihnen egal – das Foto wird so oder so gedruckt. Und wenn du besonderes Pech hast, schreiben sie dazu: ›Wer ist diese hässliche Freundin? ‹ Hau bloß ab, sobald du eine Kamera entdeckst!«

Aber irgendwann wird jeder erwischt. Während ihres früheren Jobs bei einem Verlag wurde unsere Buchhalterin Lucy zusammen mit Peter Stringfellow geknipst, als sie gerade aus einem Nachtclub im West End kamen. Daraufhin nannte man sie in den Sonntagszeitungen »die mysteriöse brünette Freundin« des Nachtclub-Moguls. Nicht einmal ihre Mutter glaubte ihr, dass sie nur dort gewesen war, um seine Autobiografie mit ihm zu besprechen.


Leider ist es seit der Erfindung der Handykameras unmöglich, Camillas Rat zu befolgen – nie weiß man, wann man geknipst wird. Deshalb bleibe ich bei jedem Promi-Event im Hintergrund.

Und so sage ich mir, Camilla würde sicher verstehen, dass ich es nicht geplant habe, in Randys neueste Eskapade verwickelt, geschweige denn als Teilnehmerin fotografiert zu werden. Sobald sie das Büro betritt, werde ich alles gestehen. Früher hätte ich sie sogar noch mitten in der Nacht angerufen. Aber nun weiß ich, wie dringend sie ihren Schlaf braucht. Und da Cassius ihren BlackBerry ins Klo geschmissen hat, wird sie vor ihrer Ankunft im Büro wohl kaum eine E-Mail lesen. Wahrscheinlich ist sie schon über Randys Entschluss informiert, sich selbst aus der Entziehungsklinik zu entlassen. Und sie wird froh sein, weil ich am gestrigen Abend mein Möglichstes für ihn getan habe.

Dan und seine Rugby-Freunde bahnten sich mit energischen Ellbogen einen Weg durch das Gedränge der Gaffer, zerrten Randy von mir runter und mich auf die Beine. Vom Moderator angeführt, verschwanden wir hinter den Kulissen.

»Bist du okay, Milo?«, fragte Paddy »Kennst du diesen Typen wirklich?«

»Von meinem Job, Paddy, das ist schon okay«, antwortete ich und versuchte mich zu fassen. Benommen schwankte Randy neben mir hin und her und weigerte sich, meine Hand loszulassen.

»Von deinem Job«, sagte Dan grimmig. »In so eine Situation dürften die dich nicht bringen. Was wirst du jetzt mit ihm machen?«


»Keine Bange, Dan, ich habe alles unter Kontrolle. Ich werde Randys Manager anrufen. Nicht wahr, Randy?« Ich strich fettige Locken aus seinem Gesicht und versuchte, seinen Blick auf mich zu lenken. »Ich rufe jetzt Bryan an. Alles klar?«

Verständnislos lächelte er mich an und murmelte: »Bryan.«

»Und Bryan wird uns in Randys Haus treffen. Wir bringen ihn ins Bett, und morgen sieht alles viel besser aus. Nicht wahr, Randy?«

»Morgen alles viel besser«, nuschelte er in mein Haar, legte den Kopf auf meine Schulter und seufzte zufrieden.

Inzwischen hatte der Moderator ein Taxi bestellt. Dan half mir, den halb bewusstlosen Randy auf den Rücksitz zu verfrachten, und legte ihm den Sicherheitsgurt an. Unbewegt saß der Star da und sabberte lautlos auf sein Hemd.

»Soll ich mitfahren?«, fragte Dan und beugte sich zum Seitenfenster herab. »Bist du sicher, dass du es schaffst?«

Der Taxifahrer stöhnte und ließ den Motor aufheulen.

»Danke, Dan, aber ich habe dir den Abend ohnehin schon genug vermasselt. Tut mir so leid. Randy und ich werden’s schon hinkriegen. Geh wieder zu deinen Kumpels.«

»Okay. Pass auf dich auf, Lizzy. Komm gut nach Hause.« Nach einem letzten angewiderten Blick auf den schlafenden Randy richtete er sich auf.

Sobald er seine Hand vom Fenster entfernt hatte, gab der Fahrer Gas und brauste mit quietschenden Reifen davon. Im Rückspiegel musterte er den komatösen Randy und mich.

»Hoffentlich kotzt Ihr Freund nicht alles voll, Lady.«
Dann drehte er das Radio auf volle Lautstärke. Aus den Lautsprechern gellte Belinda Carlisle. Ich öffnete das Fenster, schaute in die Nacht hinaus und ließ die kühle Luft über mein Gesicht wehen, während wir London durchquerten.

Randy übergab sich nicht und schlief die ganze Zeit, bis wir sein Haus in Belsize Park erreichten. Dort erwartete uns ein müder Bryan mit einem Schlüsselbund. Gemeinsam zogen wir Randy aus und brachten ihn ins Bett, wo er sich wie ein Kind zusammenrollte und »Nacht, Mummy« flüsterte, als wir die Tür schlossen.

Um nicht noch eine weitere einstündige Taxifahrt nach Peckham aushalten zu müssen, ließ ich mich von Bryan zu ein paar Stunden Schlaf in Randys Haus überreden. Da gibt es immerhin drei Gästezimmer, und ich stimmte dem Manager zu, dass der Junge in diesem Zustand nicht allein bleiben durfte. Keine Ahnung, warum Bryan nicht selbst auf seinen Klienten aufpasste. Aber ich war zu müde, um mit ihm zu streiten.

Um halb sieben weckte mich die Ankunft der Putzfrau, und ich nutzte die Chance zur Flucht. So gut es ging, frisierte ich mich und wischte die verschmierte Mascara unter meinen Augen weg. Trotzdem war es eine ziemlich derangierte Sekretärin, die mir aus dem Spiegel in der Eingangshalle entgegenblickte, und ich verzweifelte an meinem Leben.

Da bist du, Lizzy Harrison, dachte ich, fühlte mich elend und sah auch so aus. Soeben hast du eine Nacht mit einem Mann verbracht, der einst zum Verführer des Jahrtausends gewählt wurde. Und er hat nicht einmal ansatzweise versucht, dich anzugrapschen. Nun, wahrscheinlich
wäre er auch gar nicht mehr fähig gewesen, noch eine Hand zu heben, geschweige denn irgendwas anderes. Und obwohl ich Randy ungefähr so reizvoll fand wie den Gedanken, mir selbst mehrmals mit einem Hammer auf den Kopf zu schlagen, warf die Situation ein bezeichnendes Licht auf das Interesse des männlichen Geschlechts an meiner Person. Wenn ich Mr Testosteron höchstpersönlich völlig egal war, musste ich wirklich eine besonders intensive Nonnenausstrahlung haben. Ich fühlte mich elend, obwohl ich gar nichts Verwerfliches getan hatte. Als ich in den hellen Junimorgen hinaustrat, schwirrte mir der Kopf.

Sicher verzeihen Sie mir, dass ich auf den Paparazzi-Bildern, die mich auf Randys Eingangsstufen zeigen, abweisend und unfreundlich aussehe. Eine Fotoagentur hat sie gleich um acht Uhr an Carter Morgan gemailt. Zumindest finde ich mich passabler als auf den Handykamera-Fotos, die dieselbe Agentur kurze Zeit später ebenfalls mailt. Sie zeigen Randy, der am Boden des Pubs auf mir liegt und mich scheinbar begrapscht, von einem grinsenden Publikum angespornt. Mit meiner Brille, dem Haarknoten und der schockierten Miene sehe ich aus, als wäre ich einer Konferenz für Bibliothekare entflohen. Leider bildet mein züchtiges Outfit einen krassen Kontrast zu meinen Händen, die ich beim Versuch, Randys Sturz zu verhindern, scheinbar enthusiastisch in seinen Hintern kralle.

Natürlich treffe ich erst um zehn im Büro ein. Vorher bin ich nach Hause gefahren, um zu duschen, und dann in die City zurück. Also fand das Carter-Morgan-Personal genug Zeit, um die Fotos in allen Einzelheiten zu studieren. Glücklicherweise kam Lucy, einst dank Peter Stringfellow
kurzzeitig ein Promi, auf die großartige Idee, mir eine warnende SMS zu senden.

Wo bist du???? Bilder von dir + Randy Jones im ganzen Büro verteilt. Was ist passiert? Jemima ausgeflippt (mehr denn je). Nimm dich in Acht.

»Fabelhaft, Lizzy«, höhnt Jemimas Assistentin, als ich an ihr vorbeigehe. »Ich wusste gar nicht, was alles in dir steckt. Sogar Randy Jones’ Schwanz.«

»Guten Morgen, Mel«, antworte ich so unbedarft wie möglich. »Wie nett, dich zur Abwechslung schon um zehn hier anzutreffen.« Gewiss, das ist armselig. Aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.

Nachdem ich den Spießrutenlauf bei den Jungs von der Poststelle, den Sekretärinnen und dem Buchhaltungspersonal absolviert habe, wissen zweifellos alle, die Putzfrauen inklusive, was passiert ist, und jeder macht sich seinen eigenen, maßlos übertriebenen Reim darauf. Lucy gibt mir aus ihrem Büro ein doppeltes »Daumen hoch«-Zeichen. Aber wie ich ihrem mitfühlenden Gesichtsausdruck entnehme, bedeutet das nicht, dass sie sich ebenfalls über mich amüsiert, sondern bekundet ihre Solidarität – in Schimpf und Schande sind wir vereint. Camilla sitzt schon an ihrem Schreibtisch.

Hinter ihrem Sessel beugt sich Jemima vor, und beide versteinerten Gesichter starren auf den Bildschirm von Cams Laptop.

»Ich kann’s erklären«, sage ich lahm und bleibe auf der Schwelle stehen.

»Komm rein, schließ die Tür«, faucht Jemima und stakst auf ihren hohen, spitzen Absätzen zu mir. »Sofort.«

»Schau nicht so unglücklich drein, Lizzy«, seufzt Camilla
und mustert mich voller Mitleid. »Ich habe mit Bryan Ross gesprochen und erfahren, was du gestern Abend für Randy getan hast. Wie schrecklich muss das gewesen sein! Du hast dich ganz richtig verhalten, und Byran und Randy sind dir sehr dankbar.«

Ich würde staunen, wenn Randy schon so früh aus dem Bett gestiegen wäre und sogar wüsste, dass ich seinen erbärmlichen Arsch von Balham nach Hause gebracht habe. Aber es ist nett von Camilla, so etwas zu sagen.

»Wie auch immer, wir müssen einer unwiderlegbaren Tatsache ins Auge blicken«, zischt Jemima und schnippt eine messerscharf geschnittene Haarsträhne in die korrekte Position. »Diese Bilder von dir und Randy sind ein gottverdammtes PR-Desaster.« Offenbar ist sie derzeit nicht in der Stimmung für ein gemütliches Schwätzchen unter Frauen. Viel hat es nicht gebraucht, um ihr diese Maske herunterzureißen.

»Tut mir leid, Jemima, Camilla – ich hatte keine Ahnung, dass Randy in diesem Pub auftreten würde. Und als er auf der Bühne zusammenbrach, hielt ich es für meine Pflicht, die Initiative zu ergreifen.« Unglaublich – jetzt muss ich mich verteidigen! Habe ich mir etwa gewünscht, ein sternhagelvoller, schluchzender Comedian würde mich zu Boden schleudern?

»Das weiß ich, Lizzy«, beteuert Camilla, »du hast ganz richtig gehandelt. Der Idiot hat sich aus der Entziehungsklinik geschlichen, ohne irgendwen zu informieren, und ist dann direkt zum Queen’s Arms gefahren. Dort soll er sich seit vier Uhr nachmittags betrunken haben. Bryan hat heute Morgen mit dem Wirt gesprochen.«

»Warum das passiert ist, interessiert mich nicht«,
herrscht Jemima mich an und ignoriert Camilla. »Es geht ja wohl um was ganz anderes! Wir haben alles versucht, um die amerikanischen Promoter von Randys Zuverlässigkeit zu überzeugen. Natürlich erwarten sie, dass die Therapie diesmal klappt und er nicht davonläuft und sich nicht dabei fotografieren lässt, wie er sich total besoffen am Boden einer Kneipe auf dir wälzt.«

»Er hat sich nicht auf mir gewälzt, Jemima, ich stand nur zufällig im Weg, als er von der Bühne fiel«, protestiere ich und schaue Camilla flehend an. »Warum werden mir hier die Leviten gelesen? Ich kann da überhaupt nichts für.«

»Es geht nicht darum, wer Schuld hat«, sagt Jemima ganz langsam, als würde sie mit einem zurückgebliebenen Kind reden. »Was wirklich geschehen ist, zählt nicht. Wichtig ist nur, wie es aussieht. Bist du so dumm? Begreifst du nach so langer Zeit immer noch nicht, wie Public Relations funktioniert?«

»Moment mal, Jemima.« Endlich mischt Camilla sich ein. »Ich weiß, du bist sauer. Aber wenn du Lizzy anschreist, löst du das Problem nicht.«

»Okay!«, stößt Jemima hervor und starrt mich an. »Machen wir weiter. Erzähl ihr von unserem Plan. Sie hat uns da reingeritten. Also wird sie uns auch rausholen.«

Sie zeigt auf den Laptop-Bildschirm – auf die Hot-SlebsWebsite, wo sich stark vergrößerte Bilder bewegen. »Fleißiges Lieschen!«, kreischt die Überschrift.

»Guck dir das erstmal an«, befiehlt sie und schiebt mich zu Camillas Schreibtisch.

»O Gott«, stöhne ich, während sie weitere Infos anklickt.


Wiederholungstäter Randy Jones flüchtete gestern aus einer Entziehungsklinik, nur um sich von dieser vernünftig aussehenden Frau erwischen zu lassen. Dieselbe Frau wurde heute Morgen beim verlassen seines Hauses beobachtet. Wie unsere Quellen vor Ort berichten, schrie er den Namen Lizzy von der Bühne einer Comedy-Show herunter, bis die Dame aus dem Publikum auftauchte. Ein müder, emotional überforderter Randy folgte ihr wie ein willenloses Hündchen nach Hause. Nicht dein üblicher Typ, was, Randy? Kann ihn diese zugeknöpfte Blondine auf den rechten Weg bringen, nachdem die vollbusigen Gespielinnen versagt haben?


Nennen die mich da etwa flachbrüstig?

»Tut mir so leid, Camilla«, fange ich noch mal an. »Keine Ahnung, was ich sagen soll.«

Hinter mir schnalzt Jemima geräuschvoll mit der Zunge.

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen.« Camilla bedeutet mir, Platz zu nehmen. »Jemima und ich haben alles besprochen und gerade eine Lösung gefunden. Randy braucht jemanden, der ihn auf den rechten Weg führt. Wenigstens für ein paar Wochen, bis er wieder einsatzfähig ist...«

Meint sie etwa mich? Wer wäre verrückt genug, sich das anzutun?

»Und nach den Ereignissen des letzten Abends«, fällt Jemima ihr ins Wort, »haben wir entschieden, dass du diese Mission übernehmen solltest.«

Ich lache nervös. Aber Camilla stimmt nicht mit ein. Ernsthaft nickt sie, um die Erklärung ihrer Partnerin zu bestätigen.


Der traue ich so was zu. Aber dass Cam damit einverstanden ist, kann ich nicht fassen. Meine Wangen brennen, sekundenlang bin ich völlig verwirrt und bringe kein Wort hervor.

Schließlich stottere ich wütend: »Was – was glaubt ihr denn, was – was letzte Nacht zwischen Randy und mir passiert ist? Ich habe ihn nur nach Hause transportiert. Wenn er aufwacht, wird er gar nicht mehr wissen, wie er sich benommen hat. Und ich soll bei ihm rumhängen und ihn dran erinnern, was für ein Idiot er war? Das will er ganz sicher nicht.«

»Randy Jones weiß nicht, was gut für ihn ist!«, kläfft Jemima.

»Glaubt ihr etwa, ich wüsste es?«, frage ich entgeistert.

»Noch nicht«, erwidert Camilla. Mit einem warnenden Blick bringt sie Jemima zum Schweigen. »Aber ich weiß es. Und – um Himmels willen, natürlich weiß ich auch, dass du dich nicht mit Randy eingelassen hast. Dafür bist du viel zu vernünftig.«

O Gott, sogar meine Chefin meint, ich würde ihn nicht reizen.

»Aber im Moment braucht er jemanden wie dich«, fährt sie fort. »Keine Promi-Tussi, sondern ein bodenständiges Mädchen, das ihm hilft, sein Leben zu ändern. Darüber habe ich schon mit Bryan gesprochen, und er denkt, dass es klappen müsste.«

»Ich würde wirklich fast alles für dich tun, Camilla, aber – aber...«, stammle ich. »Da gibt es gewisse Grenzen. Wenn ich eine Affäre mit deinem verrückten Klienten anfangen soll, um seinen guten Ruf wiederherzustellen ... Was wird aus meiner Reputation?«


»Deine Reputation?« Lachend wirft Jemima ihre Arme in die Luft. »Du bist ein Single, eine dreiunddreißigjährige Assistentin! Eine gescheiterte Journalistin! Ein Niemand! Welchen Ruf hast du denn zu verlieren? Meine Güte, Camilla, ich habe dir doch gesagt, dass es völlig sinnlos ist, mit ihr darüber zu reden.«

»Jetzt reicht’s!« In Camillas Stimme schwingt ein scharfer Unterton mit.

Jemima und ich zucken zusammen, und ich fühle mich an meine alte toughe Chefin erinnert. Sofort straffe ich die Schultern...

»Denk dran, was Jemima vorhin gesagt hat, Lizzy. Was wirklich geschehen ist, zählt nicht. Wichtig ist nur, wie es aussieht. Randy muss den Eindruck erwecken, er würde sein Leben ändern. Und du sollst der sichtbare Beweis dafür sein. Er interessiert sich nun nicht mehr für Nacktmodels und abgetakelte Reality-TV Kandidatinnen. Natürlich musst du nicht mit ihm ins Bett hüpfen. Ich bitte dich nur, mit Randy auszugehen, damit ihr fotografiert werdet, während ihr durch den Zoo wandert, im Park picknickt – lauter nette, unschuldige Dinge. Kannst du dir das vorstellen?«

Zunächst habe ich gedacht, diese Wahnsinnsidee wäre allein auf Jemimas Mist gewachsen. Aber jetzt merke ich, dass Camilla voll hinter ihr steht. Seit der Geburt ihrer Zwillinge habe ich sie nicht mehr so entschlossen gesehen.

»Und – was hält Randy davon?« Mein letztes Gegenargument. Sicher wird der Verführer des Jahrtausends diesem Unsinn nicht zustimmen, oder? Offiziell spielt er sein Sexgott-Image immer herunter, in Wirklichkeit ist es ihm aber sehr wichtig. Und er legt Wert auf glamouröse Frauen.
Also wird er es hassen, mit einer vernünftigen, bodenständigen Freundin herumzuziehen, selbst wenn es nur zum Schein, nur für die Öffentlichkeit sein sollte. Denn die Öffentlichkeit ist alles, was für ihn zählt.

»Randy wird tun, was man ihm sagt«, erklärt Jemima in stahlhartem Ton. Und ich höre es so deutlich, als würde sie es aussprechen: genauso wie du.

»Allzu lange wird es nicht dauern«, beteuert Camilla. »Wir bitten dich nur darum, bis Randys Amerikatournee in trockenen Tüchern ist. Er soll ausnahmsweise mal positive Presse kriegen.« Jetzt schaut sie mich etwas sanfter an, greift über den Tisch hinweg und umfasst meine Hand. »Versuch mal, keine totale Katastrophe darin zu sehen, Lizzy Du bist schon so lange meine Assistentin. Klar, das ist nicht die Beförderung, die ich für dich planen würde. Aber du kämst aus dem Alltagstrott heraus, würdest mal eine andere Rolle spielen. Und ich glaube, du kriegst es hin. Wenn dir das gelingt, schaffst du alles. Jemima und ich haben es schon besprochen – danach werden wir deine Kompetenzen erweitern.«

Oh, großartig. Was blüht mir denn danach? Ein flotter Dreier mit Victoria und David Beckham?

Zögernd entwinde ich ihr meine Hand und lege sie in meinen Schoß.

»Tut mir leid«, murmle ich und wende mich von Camilla zu Jemima, die hinter mir so furios auf und ab marschiert, als wollte sie mit ihren Stilettos Löcher in den Teppich bohren. »So will ich mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Dafür habe ich mich nicht bei Carter Morgan beworben. Ich arbeite lieber hinter den Kulissen. Ich bin nicht der Typ, der sich fürs Rampenlicht eignet.«


»Das kannst du laut sagen«, schnaubt Jemima und unterbricht ihre Wanderung. »Das habe ich befürchtet, Camilla, sie wird es nicht tun. Eine dumme Idee. Dann werde ich jetzt Bryan und ihm erklären, warum wir noch einmal nachdenken müssen.«

Camilla lässt die Schultern hängen, holt tief Luft und legt ihre Handflächen auf den Schreibtisch. »Natürlich ist es eine idiotische Idee. Tut mir leid. Das darf ich nicht von dir verlangen, Lizzy, und ich hätte es gar nicht erwähnen sollen. Nein, danke, Jemima – ich werde Bryan anrufen. Randy ist immer noch mein Klient, und ich werde einen anderen Ausweg finden.«

»O Cam...« Jemima verschränkt ihre Arme vor der Brust. In honigsüßem Ton fährt sie fort: »Zu schade, dass Lizzy dich im Stich lässt! Ich weiß, du dachtest, das wäre die beste Lösung des Problems. Aber da es nun nichts wird – meinst du nicht, du solltest Randy mir überlassen? Allmählich wäre es an der Zeit.«

Erschrocken zucken Camilla und ich in unseren Sesseln zusammen, und das Gesicht meiner Chefin rötet sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.

»Wo du doch so viel zu tun hast«, fügt Jemima hinzu, »vor allem zu Hause ... Und Randy ist so ein anstrengender Klient. Ich will nicht behaupten, ich hätte ihn bisher anders behandelt als du. Aber wäre es nicht in seinem besten Interesse, von jemandem betreut zu werden, der zu jeder Tages- und Nachtzeit verfügbar ist? Wäre das nicht auch in deinem Interesse?« Den Kopf schief gelegt, versucht sie teilnahmsvoll, besorgt und mitfühlend zu erscheinen. Aber sie erweckt eher den Eindruck einer Schlange, die ihre Beute fixiert.


»Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie, Jemima«, erwidert Camilla leise.

Wehr dich, denke ich, gib’s ihr, schick sie zum Teufel, wo sie hingehört!

»Sei versichert, Camilla, ich will dich nicht kränken«, säuselt Jemima. »Bitte, nimm es nicht persönlich. Ich bin nur auf das Wohl unseres Klienten bedacht. Genauso wie du. Und mein Vorschlag ist wirklich sinnvoll, das weißt du.«

Langsam und ungläubig schüttelt Camilla den Kopf. Aber ich sehe, wie ihre Entschlusskraft unter Jemimas Basiliskenblick zu wanken beginnt. Wahrscheinlich war sie die halbe Nacht wegen der Zwillinge auf den Beinen. An ihren Ellbogen klebt ein bisschen Babybrei. Und die Unterlider ihrer Augen schimmern violett. Für Tränen ist sie zu tough. Aber auch zu müde, um Jemima noch länger zu widerstehen.

»Okay, ich mach’s!«, höre ich mich rufen, mit einer Stimme, die mich selbst genauso überrascht wie meine Chefinnen. Ruckartig drehten sie ihre Köpfe zu mir.

Verdammt. Warum habe ich das gesagt?

Camilla beugt sich über ihren Schreibtisch, ihre Augenbrauen erreichen fast den Haaransatz (der dringend mal nachgefärbt werden sollte, daran muss ich sie erinnern). »Was? Bist du sicher, Lizzy? Du musst das nicht tun.«

Oh, doch.

»Ja, ich bin mir völlig sicher«, verkünde ich viel selbstbewusster, als ich mich fühle. »Du hast recht, Jemima. In erster Linie müssen wir an das Wohl unseres Klienten denken, und es war egoistisch von mir, das nicht sofort zu erkennen. Von jetzt an könnt ihr auf mich zählen.«


In einem misslungenen Versuch zu lächeln, fletscht Jemima ihre Zähne. »Nun – dann freut es mich, dass ich dir bei dieser Erkenntnis geholfen habe.«

»Oh, du wundervolles Mädchen!« Dankbar lächelt Camilla mich an. »Lizzy, du bist einfach großartig. Was habe ich bloß getan, um dich zu verdienen?«

Jemima verdreht die Augen. »Wenn ich eure Liebesszene stören darf – wir müssen ein paar Richtlinien festlegen.«

»Natürlich.« Ich wende mich zu ihr und hoffe, meine Miene würde blinden Gehorsam bekunden. »Schieß los, Jemima.«

»Uh – okay.« Nun ist sie entwaffnet. Nichts nimmt autoritären Leuten so effektvoll den Wind aus den Segeln wie rückhaltlose Unterwerfung. »Wenn unser Plan funktionieren soll, muss deine Beziehung zu Randy echt wirken, Lizzy. Verstehst du das? Ein Wort zu einer redseligen Freundin oder sogar zu deiner Mutter, und wir können den Versuch aufgeben, Randys Karriere zu retten. Ist das klar?«

»Glasklar«, versichere ich und überlege, wie ich das Lulu beibringen soll.

»Jemima hat recht«, sagt Camilla in ernsthaftem Ton. »Für alle Leute außerhalb dieses Büros bist du Randy Jones’ neue Liebe. Und er ist deine. Niemand darf etwas anderes erfahren.«

Und plötzlich frage ich mich – wie kann eine Frau ihren Kontrollverlust besser beweisen als mit einer Beziehung zu einem berüchtigten Promi-Verführer? Damit bringe ich Lulu garantiert zum Schweigen, wenn sie nächstes Mal tönt: »Lizzy muss die Kontrolle verlieren.« Und ich muss nicht mal was riskieren, denn es ist ja gar keine richtige Affäre.


»Ja, natürlich, ihr könnt euch auf mich verlassen.« Das meine ich ernst.

 



Ja, ich weiß, was Sie denken – wie bei jedem Standardliebesroman: Die Heldin wird gezwungen, ihre Zeit mit einem Mann zu verbringen, den sie angeblich unattraktiv findet. Aber sein Charme überwindet ihre spröden Verteidigungsbastionen, und letzten Endes erkennt sie, wie sehr sie ihn liebt. Wir alle haben den Film »Selbst ist die Braut« gesehen. Aber darf ich Sie daran erinnern, dass ich das nur aus beruflichen Gründen mache? Ich bin viel zu professionell (gar nicht zu reden von meinem verklemmten Wesen), um mit einem Klienten ins Bett zu hüpfen.

Außerdem sehe ich mich nicht in der Rolle einer romantischen Heldin. Und Randy ist wohl kaum der klassische Held in den Träumen junger Mädchen. Wenn ich mich recht entsinne, hat Mr Darcy keineswegs zahllose Regency-Backfische vernascht, bevor er sich für Elizabeth Bennet entschied. Ich meine, wenn eine Frau die Vergangenheit ihres Freundes kennt, ist das eine Sache – aber es ist eine ganz andere, wenn seine Neigung zu Fesselspielen und Sex im Freien von der nationalen Presse in reißerischen Texten und eindeutigen Fotos breitgetreten wird.

Übrigens, falls Mr Darcy Hygieneprobleme hatte, verkniff sich Miss Austen, das zu erwähnen.
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Wütend jogge ich mitten im Hyde Park auf der Stelle. Kühler Nieselregen kräuselt mein Haar. Über meinem T-Shirt und den Leggings trage ich eine blaue Nylonweste mit unverkennbarem Schweißaroma und einer großen weißen Zweiundsiebzig. Jemand schreit mich an, klein und vierschrötig, halb Mensch, halb Bulldogge. Ganz offensichtlich ist sein Hals dicker als mein Oberschenkel. Danke, Lulu, besten Dank.

Ich hatte geglaubt, von allen Leuten, die ich wegen Randy Jones belügen muss, würde Lulu die einzige Person mit klarem Durchblick sein und die Wahrheit erkennen. Aber anstatt zu fragen, wie ich über Nacht vom zufällig enthaltsamen Single zur neuen Freundin des Jahrtausendverführers avanciert war, betrachtete sie das als ihren ureigensten Triumph.

»Siiiiiehst du’s jetzt? Siiiiiehst du’s? Nur ein Abend ohne den Club der alten Jungfern, und schon hat’s geklappt! Du treibst es mit Randy Jones! Oh, mein Gott, ich bin brillant!«

»Moment mal, Lulu, ich treibe es nicht mit ihm. Ich verbringe die Nächte mit ihm – im Gästezimmer. Wofür hältst du mich?«


»Befrei dich doch endlich von deinem Nonnen-Image!«, rief sie. »Jetzt, wo du mit Randy Jones zusammen bist, gibt’s keine Ausflüchte mehr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er dich in sein Bett holt. Also mach dich auf den Abschied von deiner wiedergeborenen Jungfräulichkeit gefasst, Harrison. Danken kannst du mir später.«

Vor lauter Begeisterung über ihre eigene Glanzleistung fragte sie mich kaum nach Einzelheiten. Stattdessen schwelgte sie in ihrer grandiosen Energie, in ihrem fabelhaften Einfluss, den sie auf mich hatte.

Am Montagabend rief sie mich an. »Ich habe eine wundervolle Überraschung für dich«, krähte sie ins Telefon, »ein neues Trainingssystem!«

»Ein neues Trainingssystem? Findest du etwa, ich wäre nicht fit?«, protestierte ich mit der ganzen defensiven Energie eines Mädchens, das in der Schule stets zuletzt für die Teilnahme an Sport und Spiel ausgewählt worden war. Gewiss, ich mochte ein hoffnungsloser Fall gewesen ein, sobald mir jemand einen Ball ins Gesicht geschleudert hat. Aber seit der Schulzeit trainiere ich sehr gern. Am besten gefallen mir die beruhigenden, meditativen Qualitäten von Yoga. Dabei spürt man, wie sich die Knoten im Gehirn entwirren, wie sich die Wogen glätten. In manchen Dingen hat meine bescheuerte, von spiritueller Reiselust erfüllte Mutter zweifellos recht. Und dass mein Bauch flach bleibt, ist ein zusätzlicher Bonus.

»Darüber haben wir schon diskutiert. Oder willst du mir erzählen, heute Abend hätte es in deinem Yogakurs ganz wundervollerweise von attraktiven Männern gewimmelt, die nicht nach Patschuliöl rochen?«

»Nein«, erwiderte ich und spürte, wie mein Post-Yoga-Behagen
verflog. »Und zu was für einem Training, das scharenweise Männer anlockt, willst du mich überreden? Fußball? Rugby? Natürlich verstehe ich deine Logik. Welcher Mann kann einem Mädchen mit Zahnschutz widerstehen?«

»Lizzy Harrison, du wurdest für ein kostenloses Probetraining beim British Army Bootcamp angemeldet«, verkündete Lulu triumphierend. »Mittwochabend, im Hyde Park, halb acht. Dass du keine Zeit hast, kannst du nicht behaupten, denn normalerweise würdest du mich an diesem Abend treffen. Aber ich versetze dich. Sei pünktlich, sonst wirst du es bereuen.«

Nun, ich war pünktlich (immerhin reden wir hier von mir). Trotzdem stehe ich Höllenqualen aus.

Der »Halb Mensch, halb Bulldogge«-Typ zwang uns, von Baum zu Baum zu Baum zu laufen – ein bizarres Wettrennen, das erste seit meiner Schulzeit. Nach der dritten Runde habe ich mühsam nach Luft gerungen und mich nach der fünften fast übergeben. Das ständige Geschrei »Schneller, Nummer zweiundsiebzig« ermutigte mich nicht. Stattdessen wuchs mein Zorn.

Und so verlangsame ich mein Tempo und fange zu gehen an – ich meine, man muss die Grenzen seines Körpers respektieren, nicht wahr? Und plötzlich schreit der Bulldoggenmann: »Haaaaaalt!«

Oh, Gott sei Dank.

»Blaues Team, eine eurer Nummern hat zu laufen aufgehört. Und das ist die Nummer zweiundsiebzig.«

Die zwanzig anderen Blauen mustern mich voller Abscheu. Offenbar habe ich etwas ganz Schlimmes getan.

»Was bedeutet es, wenn jemand aufhört, die Instruktionen
zu befolgen?«, brüllt der Trainer, und ich zucke zurück, weil ich einer Speichelfontäne ausweichen muss.

Meine Teamkameraden murmeln irgendwas von Liegesprüngen. Was meinen die bloß?

»Genau. Zwanzig Liegestütze-Strecksprünge, sofort, dank unserer Nummer zweiundsiebzig«, bellt der Bulldoggenmann erbost.

Zwanzig – was? Alle ringsum werfen sich zu Boden und vollführen eine seltsame Kombination aus Kniebeuge und Hampelmann-Sprung. In diesem Stil bewegen sie sich voran...

»Runter, Nummer zweiundsiebzig. SOFORT! Oder ich brumme deinem Team fünfzig Sprünge auf!« Am Ende des Satzes nimmt die Stimme des Trainers einen schrillen, kläffenden Klang an. Wahrscheinlich hören ihn alle seine hündischen Verwandten im Park, und ich erwarte beinahe, dass sie hinter den Bäumen hervorspringen und seinem Ruf folgen.

Neben mir packt die Nummer siebenundvierzig mein Jogginghosenbein und zerrt mich zu Boden. »Wollen Sie uns alle umbringen?«, stöhnt er. »Machen Sie die verdammten Strecksprünge, Nummer zweiundsiebzig!«

Zu meinen früheren Erinnerungen an den Hyde Park gehören Sonnenschein, die Serpentine Gallery, Faulenzen mit Lulu in Liegestühlen, bis uns der Parkwächter verscheuchte, weil wir nicht bezahlt hatten, an Sonntagnachmittagen den Leuten auf Inlinern zuschauen, mit meinem zweijährigen Neffen Enten füttern. Die üblichen Londoner Park-Aktivitäten. Niemals hätte ich gedacht, dass ich eines Abends mit dem Gesicht im Schlamm liegen und mein Körpergewicht von der Horizontalen in die Vertikale und
wieder zurück befördern würde. Und das auch noch viel öfter, als es möglich erscheint. Wie ich mich entsinne, wurden zwei Frauen im Hyde Park vom Blitz getroffen. Hoffnungsvoll schaue ich zum Himmel hinauf und bete um barmherzige Erlösung. Aber da oben droht nichts anderes als sanfter Nieselregen.

Der Trainer teilt uns in zwei Gruppen, und einer meiner Nachbarn schließt sich prompt der Gruppe an, zu der ich nicht gehöre. Fahr zur Hölle, Nummer vierundachtzig. Die Nummer achtundzwanzig lächelt mich freundlich an. »Ihr erstes Training?«, fragt sie.

»Ist das so offensichtlich?«, antworte ich und versuche, das Lächeln zu erwidern.

»Beim ersten Mal habe ich gekotzt. Also halten Sie sich ganz gut.« Grinsend streicht sie ihre Ponyfransen aus der Stirn und hinterlässt dabei einen Schmutzstreifen auf ihrer Haut. »Mit der Zeit wird’s besser, ehrlich. Jeder hasst es beim ersten Mal.«

»Und die Leute kommen wieder her?«, keuche ich, als wir wieder zu turnen anfangen.

»O ja, danach wird man süchtig.« Sie winkt mir zu, sprintet los und lässt mich an der Seite eines Mannes zurück, der erstaunlich fit aussieht, sich aber genauso abzumühen scheint wie ich.

»Erstes Training?«, frage ich, von der netten Nummer achtundzwanzig inspiriert. Vielleicht zahlt es sich mal aus.

»Erstes Training nach einem Autounfall«, ächzt er. »Zuerst dachte ich, alles wäre okay. Aber die angeknacksten Rippen machen mir Schwierigkeiten. Hoffentlich wird mein Handgelenk die Liegestütze verkraften – der Gips kam erst letzte Woche runter.«


»Ach Gott, Sie Ärmster! Glauben Sie wirklich, dass Sie das tun sollten?«, frage ich entsetzt.

»O ja.« Er grinst fröhlich. »Ich kann schließlich nicht den ganzen Tag auf meinem Hintern sitzen, obwohl der Arzt mir dazu geraten hat.« Und dann überholt er mich mühelos.

Danach erscheint es mir kleinlich zu jammern. Immerhin sind meine Knochen heil. Und so laufe und hüpfe ich weiter, versuche, die Kehrseiten meiner Gruppe nicht anzuschreien und verfluche stattdessen Lulu.

Als das Training endlich beendet ist – war das wirklich nur eine Stunde? Es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt  –, sinke ich dankbar ins Gras und hole tief Luft. Mein Herz hämmert nicht nur in meiner Brust, sondern im ganzen Körper. In meinen Ohren rauscht das Blut. Nach ein paar Minuten kann ich mich aufsetzen, ohne Sterne zu sehen. Zu meiner maßlosen Erleichterung hält jemand eine Wasserflasche in meine Richtung. Mit einem genuschelten »Danke« greife ich danach und trinke sie halb leer, bevor ich merke, dass der edle Spender immer noch dasteht. Ich blinzle in den Nieselregen.

»Hi, Lizzy«, grüßt Dan, »ich hatte gehofft, dass ich dich hier treffen würde.«

»Dan?« Schwankend stehe ich auf und reiße mir die Nylonweste mit der Nummer zweiundsiebzig vom Leib, als würde ich dadurch präsentabler aussehen. »Oh, ich bin ja so froh, dich zu sehen – ich meine, ich wollte mich entschuldigen  – wegen neulich abends...«, fange ich an. Und dann dämmert es mir. »Moment mal, wieso wusstest du, wo ich bin? Verdammt, diesmal spionierst du mir nach, im Auftrag deiner Schwester, stimmt’s?«


»Ha!«, lacht er. »Als ob ich jemals irgendwem nachspionieren würde!« Spielerisch boxt er ganz sanft gegen meinen Arm. Aber da ich immer noch so schwach bin, schwanke ich wie eine Kuh mit BSE. Sehr präsentabel. Dan hält meinen Ellbogen fest und dreht mich zu sich herum.

»Das kannst du nicht leugnen. Dass ich hier bin, wusste niemand außer deiner Schwester – sie hat mich ja auch hierhergeschickt.« Trotz meines Versuchs, berechtigte Empörung zu demonstrieren, könnte ich weinen vor Erleichterung, weil ich ein vertrautes Gesicht sehe – nach meinem Horrorlauf vor den Augen des kläffenden Bulldoggenmanns.

»Okay, diesmal wusste ich, wo ich dich finden würde. Aber Lulu kam nur auf die Idee, dir das Training aufzuzwingen, weil sie von mir davon gehört hatte. Ich komme jede Woche hierher.« Dan spannt seinen Bizeps an wie Arnold Schwarzenegger beim Mister Universum-Finale.

»Also, ich weiß nicht recht – du hast immer noch einen sehr dünnen Hals.« Um Vergleiche anzustellen, schaue ich zum aufgepumpten Trainer hinüber. »Und du kannst die Arme immer noch neben deinem Körper runterhängen lassen und musst sie nicht seitlich ausstrecken, wie Action Man. Ich würde sagen, du musst dich noch ziemlich oft quälen.«

»Wie kannst du es wagen!«, schimpft Dan grinsend. »Woche um Woche wächst mein Halsumfang, und der Trainer meint, es würde nur noch ein paar Monate dauern, bis sich gerade Linien von den Ohren bis zu den Schultern bilden. Übrigens, ich wollte dich anrufen und fragen, ob du den Abend letztens gut überstanden hast. Aber Lulu sagte, mit dir wäre alles in bester Ordnung. Hast du den Penner unbeschadet nach Hause gebracht?«


»Eh – hat Lulu nichts gesagt?« Meine Nerven flattern. Irgendwie habe ich angenommen, wenn ich ihr von Randy erzähle, würde das größte Plappermaul auf Erden alle Leute, die wir kennen, über meinen neuen »Freund« informieren. Dadurch würde sie mir ersparen, Unsinn zu reden oder zusammenzubrechen, wenn ich mit Fragen bestürmt werde. Für den Rest würden die Paparazzi-Fotos sorgen. Aber ich hätte wissen müssen, dass Dan kein Hot-Slebs-Leser war.

»Nur dass alles okay ist«, antwortet er. »Sonst hat sie nichts erwähnt. Es war doch okay? Oder hat er sich an dich rangemacht? Na ja, dafür war er sicher nicht mehr fit genug.«

»Nein, natürlich nicht. Es war nur – also, eigentlich ist Randy kein Blödmann, nur – er ist ein bisschen durcheinander, aber ein guter Junge. Wirklich.« Bei diesem Gestammel kann ich unmöglich in Dans Augen schauen.

»Tatsächlich?«, murmelt er und runzelt verwirrt die Stirn. »Für mich sah er wie ein Riesenidiot aus, und ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Als Lulu mir sagte, dass du heute Abend hier wärst, hoffte ich, dich zu sehen. Gehen wir was trinken? Ich kenne einen netten Pub, gleich um die Ecke.«

Vielleicht liegt es am ungewohnten Training, oder es ist Dans mitfühlende Miene, jedenfalls werde ich ganz konfus. Oder womöglich verliere ich endgültig die Kontrolle und versinke in totaler Paranoia. Denn plötzlich scheinen sich alle Leute ringsum in unser Gespräch einzumischen. Bilde ich mir das nur ein? Oder werden wir tatsächlich von einer Menschenmenge umzingelt, die »RandyJonesRandy-JonesRandy Jones« wispert?


Das bilde ich mir nicht ein.

Absätze bohren sich ins Gras. Zwischen femininen Lippen hängt eine Zigarette, und in einer glänzenden goldenen Lederjacke über den üblichen hautengen Jeans tänzelt Randy Jones zu uns. Und er tänzelt zielstrebig in meine Richtung.

»Was zum...«, flucht Dan leise.

»Lizzy!«, kreischt Randy und beschleunigt seine mädchenhaften Trippelschritte. Dafür würde ihm der Bulldoggenmann zweifellos fünfzig Liegestütze aufbrummen.

»Lizzy?« Irritiert schaut Dan von Randy zu mir und wieder zurück.

»Lizzy!«, schreit der Fotograf, der hinter einem Baum hervorspringt. Wieso zum Geier kennt er meinen Namen?

»Lizzy, das Mädchen aus der Hot Slebs?«, ruft ein Mädchen hinter mir. O Jesus.

»Lizzy!«, brüllt Randy wieder, schlingt einen ledernen Arm um meine Taille und reißt mich in eine leidenschaftliche Umarmung, als wäre er Rhett Butler und ich Scarlett O’Hara – nachdem sie sich ein bisschen mit einer Nylonweste im Schlamm gewälzt hat. Wer hätte mich jemals für eine Schmierenkomödiantin gehalten? Während er mich an seine Brust presst, flüstert er mir ins Ohr: »Camilla hat mir erzählt, dass du hier bist. Spiel mit.«

Dan tritt näher zu uns. »Was geht hier vor, Lizzy?«

»Was hier vorgeht, guter Mann ...« Besitzergreifend drapiert Randy seinen Arm um meine Schultern. »Ich werde jetzt mit meiner Freundin einen etwas romantischeren Ort aufsuchen. Nicht wahr, Babe?« Und dann packt er meinen Hintern, auf eine Art, die eindeutig nicht zu unserer Vereinbarung gehört.


»Freundin?« Das Gesicht vor Verblüffung hochrot, wendet Dan sich zu mir.

»Eh...« Ich will ihm am liebsten alles erklären – doch ich kann ihn nur anschauen und verzweifelt versuchen, ihm mit meiner Mimik zu bedeuten, dass es nicht so ist, wie es scheint. Leider weicht er meinem Blick aus (wahrscheinlich sind ihm meine zuckenden Augenbrauen peinlich, und er weiß nicht, wohin er schauen soll).

»Ja, meine Freundin«, bestätigt Randy laut genug, damit es die ganze Versammlung auch wirklich hört. »Gehen wir, Babe?« Er kneift mich noch fester in den Hintern. Sobald wir allein sind, muss ich mit ihm darüber reden. Aber jetzt muss ich erst mal meine Rolle spielen.

»Natürlich, Darling, gehen wir.« Hingerissen lächle ich ihn an, ganz die schmachtende Freundin, die ich vor all den Leuten darstellen muss. Weil ich es versprochen habe. Randy beugt sich herab, um mich zu küssen. Entschlossen schiebt er seine Zunge zwischen meine Zähne, der freche Bastard. Auch das gehört nicht zu unserer Abmachung. Als er den Kopf hebt, starrt er so tief in meine Augen (vermutlich wartet er, bis der Fotograf uns knipst), dass mein verräterisches Herz sekundenlang in die Magengrube hinabfällt. So hat mich schon lange niemand mehr angeschaut. Selbst wenn er nur schauspielert – trotzdem ... Dann zwinkert er mir zu, was niemand außer mir sehen kann, und will mich davonführen.

Wie nicht anders zu erwarten, versperren uns fünfzig Fans in Nylonwesten den Weg und betteln um Autogramme, ein Foto, sekundenlanges Handy-Filmmaterial. Würde Randy sein Publikum jemals enttäuschen? Der Bulldoggenmann ist besonders hartnäckig und lässt uns
erst gehen, nachdem Randy seine unvermuteten Tattoos von Eric Morecambe (linker Bizeps) und Ernie Wise (rechter Bizeps) ausgiebig bewundert und bemerkt hat, welche Stelle sich am besten für ein Randy-Jones-Tattoo eignen würde. Sollte der Trainer jemals seine Sammlung ergänzen wollen. (Fragen Sie nicht, welche Stelle das wäre...)

Erst nach fünfzehn Minuten können wir endlich verschwinden. In dieser Zeit ist Dan kein einziges Mal in unsere Nähe gekommen.
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Wir müssen ein wundervolles Bild abgeben, während wir durch den Park zur U-Bahn-Station Notting Hill Gate schlendern – Randy, der weltgewandte Dandy, das lange blonde Haar mit einem Samtband zusammengebunden, das zu seiner goldenen Lederjacke passt, und ich, die Wangen gerötet, in schäbigen Turnschuhen, einem T-Shirt und Leggings. Ich versuche mir einzureden, mein stilloses Outfit müsste Camillas Mission zugutekommen, ihrem Klienten ein »bodenständiges« Image zu verpassen. Aber ich bin eitel genug, um mir zu wünschen, jetzt gerade nicht dieses alte T-Shirt mit der Aufforderung »Genieße den Tag« zu tragen. Das ziehe ich immer nur zum Sport an. Denn Lulu hat betont, da die Wörter »den Tag« in kleinen Buchstaben gedruckt sind, würde das T-Shirt die Passanten einladen, meine Brüste zu »genießen«.

Ich bitte Randy, dass er mir etwas Zeit geben möge, weil ich mich irgendwo umziehen will, bevor wir essen gehen. Obwohl die Arbeitskleidung in meiner Tasche mit seinem Rockstar-Ensemble nicht mithalten kann, ist sie immer noch besser als mein jetziges Outfit. Das soll ich in der Toilette des Restaurants erledigen, erwidert er.

Nicht gerade die romantischste Empfehlung, die ich jemals
gehört habe. Sogar schlichtweg ungalant. Aber er stapft weiter, und mein Protest, so derangiert dürfe ich mich nicht in der Öffentlichkeit zeigen, beeindruckt ihn nicht.

»Moment mal, Babe.« Endlich unterbricht er seinen Marsch zur belebten Straße und bleibt stehen. »Erstens, in diesem Fummel wurdest du bereits fotografiert. Also finde dich damit ab. Die Bilder sind schon unterwegs zu einer Agentur. Zweitens, niemand wird dich beachten, wenn du mit mir zusammen bist. Tut mir leid, so ist es nun mal.« Offenbar schaue ich todunglücklich drein, denn seine Stimme klingt etwas sanfter. »Und drittens – in diesen verdreckten Sachen, mit deinen roten Wangen und zerzausten Haaren siehst du richtig süß aus. Also hör zu jammern auf.«

Danke, nun weiß ich Bescheid.

»Halt meine Hand«, verlangt er. »Und tu so, als würdest du dich amüsieren.«

Irgendwie habe ich das Gefühl, halb London bleibt stehen und beobachtet unsere peinliche Parade durch den Park und die Kensington Church Street entlang. Erleichtert atmete ich auf, als Randy endlich vor einem kleinen Wohnhaus stoppt, das in ein Restaurant umgewandelt wurde. Selbstbewusst geht er hinein, während ich ihm geduckt folge und das Wort »Genieße« auf meiner Brust zu verdecken und das zu kurze T-Shirt über meinen Hintern runterzuzerren versuche.

Im Speiseraum wimmelt es von tadellos duftenden Frauen. Wahrscheinlich haben sie alle ihre Schweißdrüsen mit Botox behandeln lassen und 1997 zum letzten Mal geschwitzt. Ich schaue mich verlegen um. Zweifellos wird man mir die Tür weisen, weil ich so unmöglich angezogen
bin, oder? Aber der Maître d’ lächelt entzückt und beteuert, natürlich sei es kein Problem, auch ohne Reservierung einen Tisch zu bekommen. Nur zu gern würde er »Sir Randy« in die diskrete Nische führen, in der er sich neulich so wohl gefühlt habe. Das lehnt Randy ab und besteht auf einem der beiden kleinen Tische am Fenster.

»Sind Sie sicher, Sir?«, fragt der Maître d’ verwirrt. »Dieser Tisch ist ein bisschen – exponiert. Im ersten Stock wäre Ihre Privatsphäre geschützt.«

»Oh, dass wir exponiert sind, stört uns nicht, was, Babe?« Randy grinst lüstern, legt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich.

Erst jetzt nimmt der Maître d’ mich richtig wahr, nachdem er bisher von Randys Promi-Glamour geblendet war. Beim Anblick meiner Kleidung schnappt er halb erstickt nach Luft.

»Würden Sie mir zeigen, wo ich mich umziehen kann?«, frage ich in meinem affektiertesten Ton. »Beim Dinner möchte ich etwas Passendes tragen.« Tapfer bemühe ich mich, unerschütterliches Selbstvertrauen auszustrahlen, als würde sich heutzutage jede Frau, die »in« ist, auf den Klos teurer Restaurants in eine schicke Lady verwandeln.

»O ja, Madam.« Souverän gewinnt er seine Fassung zurück (und vermutlich beruhigt, weil ich nicht voller Schlammspritzer am Fenster seines Etablissements sitzen werde).

In einer beengten Kabine kann man sich nur bis zu einem gewissen Grad verwandeln, obwohl sie verschwenderisch mit Kosmetiktüchern ausgestattet ist. Ich zwänge mich in meine Boyfriend-Jeans und tausche die Sneakers gegen Riemchensandalen. Aber so kraftvoll ich auch an
meinen Fußknöcheln herumreibe – der Dreck über den Rändern meiner Socken lässt sich nicht entfernen.

Das »Genieße den Tag«-T-Shirt verbanne ich auf den Boden meiner Tasche (und vergesse es, bis ich am nächsten Tag die Überschrift des Fotos in der Hot Slebs lesen werde – Genieße DIESE ZWEI, Randy!). Hastig ersetze ich es durch ein kariertes Hemd und lege meine goldenen Ohrringe an. Wegen des Nieselregens ist mein Haar nicht zu retten. Ich binde es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Nach dem Gebrauch von Rouge, Mascara und Lipgloss rede ich mir ein, dass ich ganz okay aussehen würde.

Denken Sie bloß nicht, das wäre ein Pretty-Woman-Moment und ich hätte noch nie ein vornehmes Restaurant besucht. Wenn ich auch zugebe, dass ich mehr Reservierungen in exklusiven Restaurants für Camilla erledigt habe als für mich selbst – ich bin oft genug mit Klienten stilvoll essen gegangen. Also keine Bange, ich werde weder das falsche Messer benutzen noch Wasser aus der Fingerschale trinken oder eine Schnecke hinreißend tollpatschig durch die Luft fliegen lassen In allen europäischen Sprachen kann ich Speisekarten lesen. Ich meide Kutteln in spanischen Lokalen, bestelle mit Kennermiene Zuppa di cavolo nero, und Quenelles stürzen mich nicht in Verwirrung.

Aber hätte ich gewusst, dass ich in diesem Restaurant dinieren würde, wäre ich anders angezogen. Trotzdem beruhige ich mich, bevor ich die Toilette verlasse. Vielleicht bin ich hier die einzige Frau in Jeans. Aber Randy ist sicher der einzige Mann in London, der an einem Juniabend eine goldene Lederjacke trägt. Und, wie er gesagt hat, wird mich niemand beachten.


Als ich am Tisch auftauche, beißt Randy gerade in ein Brötchen. Mit vollem Mund murmelt er etwas Unverständliches und bedeutet mir, Platz zu nehmen. Beflissen eilt ein Kellner herbei und rückt mir einen Stuhl zurecht.

Randy schluckt einen riesigen Bissen hinunter. »Okay, Babe, ich war so frei, eine Flasche von irgendeinem verrückten sprudelnden Mineralwasser zu bestellen. Und ich warne dich, zum Hauptgang werde ich zu Cranberrysaft übergehen. Glaubst du allen Ernstes, du kannst heute Abend mit mir mithalten?«

»Nun, ich werde mein Bestes tun, Randy. Aber dieser Cranberrysaft ist ein ziemlich starkes Zeug«, erwidere ich und erlaube dem Kellner, eine Serviette über meine Schenkel zu legen. »Vielleicht solltest du es verdünnen?«

»Ja, ja, wahrscheinlich hast du recht. Gott sei Dank, dass du beauftragt wurdest, für mich zu sorgen! Wer weiß, in welche Schwierigkeiten mich meine Obstsucht sonst bringen würde!« Randy lacht schallend. »Aber nur zu, meinetwegen musst du auf nichts verzichten. Wenn du einen richtigen Drink willst, bestell dir einen.«

»Wenn es dich wirklich nicht stört, werde ich genau das tun.« Wie durch Zauberei erscheint der Kellner hinter meiner Schulter und reicht mir eine Weinkarte, bevor ich darum bitten kann.

Randy reißt mir die Karte aus der Hand und blättert darin, mit der gleichen kaum gezügelten Aufregung und Vorfreude, die um 1986 herum die Smash Hits in mir entfesselt hat. »Erst mal ein Glas Champagner? Hmmm? Danach ein schöner leichter Weißwein zur Vorspeise? Und wie wär’s mit einem vollmundigen, würzigen Roten zum Hauptgang?«


»Eh – um ehrlich zu sein, dachte ich an ein Glas Rosé – höchstens eines.«

Randy runzelt enttäuscht die Stirn. Anscheinend hat er gehofft, ich würde mich an seiner Stelle besaufen. »Heißt das, du bist nicht in der Stimmung, unsere wundervolle Liebe zu feiern?«

Ein paar diskrete Schritte von unserem Tisch entfernt wartet der Kellner und starrt stoisch vor sich hin. Aber ich sehe praktisch, wie seine Ohren vibrieren, während er unsere Konversation belauscht. Natürlich soll sich seine Mühe lohnen.

»O Darling, wie dumm von mir! Natürlich müssen wir unsere Liebe feiern. Ich werde für uns beide trinken. Aber nur ein Glas. Mehr darf ich mir in meinem Zustand nicht erlauben.« Bedeutungsvoll reibe ich meinen Bauch.

Beinahe verschluckt Randy sich an seinem Mineralwasser. Doch dann beugt er sich über den Tisch hinweg und küsst mich vor allen Leuten auf den Mund.

»Champagner!«, ruft er. »Champagner für die Lady! Wir feiern!«

Ich drehe mich zum Kellner um. Fast erwarte ich, dass er das Glas bereits in der Hand hält. Aber seine magischen Fähigkeiten, Gedanken zu lesen, sind offensichtlich verflogen. Wie ein gewöhnlicher Sterblicher verschwindet er in der Küche.

»Jesus, glaubst du wirklich, das kaufen sie uns ab?«, wispere ich.

Randy wirft mir eine extravagante Kusshand über den Tisch zu.

»Wer will denn nicht an die Liebe glauben, Babe?«, fragt er und reibt sein Bein an meinem.


Ja, in der Tat – wer? Die Ironie der Situation entgeht mir nicht – während mein Liebesleben in allen Zeitungen breitgetreten wird, habe ich gar keins. Als Randy unserer Scheinbeziehung zugestimmt hat, war er erstaunlich konkret darüber, wie sie auszusehen habe. Und Camilla drängte mich, mitzuspielen, damit er glaubt, dass alles seine Idee wäre. Seit er auf Alkohol verzichtet, will er nicht so oft in Bars oder Restaurants herumhängen. Stattdessen möchte er sein Comeback planen. Und so beschlossen wir, nur zweimal in der Woche auszugehen. Da wir den Schein wahren müssen, übernachte ich mindestens dreimal pro Woche in seinem Haus. Damit ich die leidenschaftlichen Umarmungen auf den Eingangsstufen – eine Show für die Nachbarn – besser verkrafte, stellt er mir ein Gästezimmer zur Verfügung. Obwohl Lulu mich so begeistert zu meinem Kontrollverlust beglückwünscht, folge ich penibler denn je einer streng festgelegten Routine. Allerdings ist es die Routine einer anderen Person.

Wie ich gestehen muss, hatte ich Angst vor alldem – insbesondere, weil ich die Gestaltung meines Alltags einem Verrückten überlassen muss, der eben erst aus dem Entzug geflohen ist. Aber bisher war Randy sehr charmant. Und dieser Abend, unser erstes offizielles Dinner, amüsiert mich zu meiner eigenen Verblüffung sogar. Was macht es schon aus, wenn Randy genauso oft in den Wandspiegel wie in meine Richtung schaut? Immerhin muss er gewisse Erwartungen erfüllen.

Zufrieden nippe ich an meinem Champagner und lausche seinen Plänen für die Weltherrschaft (die er hauptsächlich seinem Spiegelbild erläutert). Und warum sollte ich mich ärgern, weil unsere Mahlzeit gelegentlich vom
Blitzlicht einer Handykamera unterbrochen wird, die jemand ans Fenster presst? Dazu sind wir ja hier, oder? Statt diesen Unsinn zu hassen, sage ich mir, Randy und ich würden bei der Rehabilitation seines Images grandiose Arbeit leisten.

Und – auf einer niedrigeren Ebene – rehabilitiere ich mich selbst. Freunde, die ich jahrelang nicht gesehen habe, melden sich plötzlich, um mal wieder zu fragen, wie es mir so geht.

Sogar in der Achtung des Carter-Morgan-Personals bin ich gestiegen, sehr zum Ärger von Jemimas kleiner Kopie, ihrer Assistentin Mel. Alle staunen über meine neue Beziehung. Und es überrascht mich selbst, wie viele Leute mir jetzt, wo ich scheinbar der Teil eines Liebespaares bin, enthusiastisch versichern, sie würden sich ganz wahnsinnig freuen, weil es endlich geklappt hat. Sie hätten sich ja solche Sorgen wegen meiner Einsamkeit gemacht und mir die ganze Zeit die Daumen gedrückt. Umso wunderbarer finden sie es nun, dass ich kein Single mehr bin. Beinahe kommt es mir so vor, als wäre ich von einer langen, schrecklichen Krankheit genesen. Ich lächle und erröte und bedanke mich und ertrage all die gut gemeinten Glückwünsche. Wohlweislich verdränge ich den Gedanken an die Schwierigkeiten, die mich in ein paar Wochen am unausweichlichen Ende meines »Liebesglücks« erwarten.

»Meinst du nicht auch, Babe?« Randy schwenkt eine Hand vor meinem Gesicht. »Hörst du mir zu?«

»Natürlich, Randy«, lüge ich. Seit der Schilderung seines zweiten Oscar-Gewinns habe ich seinen Zukunftsplänen nicht mehr weiter gelauscht. Diesen Preis wird er natürlich nicht für eine Comedy-, sondern eine ernsthafte Rolle
bekommen, was ihm einen völlig neuen Markt eröffnen wird. Überaus wichtig für eine langlebige Karriere. Denke ich nicht auch?

»Also, was habe ich gesagt?«, will er wie ein gekränktes Kind wissen.

»Also – du hast gerade gesagt...« Ich versuche, seinen Monolog zu rekonstruieren. »Tut mir leid, Randy, du hast recht – gerade dachte ich, es ist ein bisschen spät geworden. Vielleicht sollten wir nach Hause gehen.«

»Okay, ich verzeihe dir deine Unaufmerksamkeit – wenn du überlegst, wie du mich möglichst schnell heimbringen kannst.« Sein Bein schlingt sich um meines, ein geübtes Manöver, das meinen Stuhl näher zu ihm rückt.

Der Kellner huscht heran, entfernt die leeren Teller, und Randy grinst ihn verschwörerisch an.

»Bitte die Rechnung, Kumpel. Und würden Sie uns ein Taxi rufen? Hier habe ich eine junge Dame, die es gar nicht erwarten kann, nach Hause zu kommen. Wenn Sie verstehen, was ich meine...«

»Gewiss, Sir«, stimmt der Kellner zu. Eines seiner Lider bebt fast unmerklich. Ein Zwinkern – oder vielleicht auch nicht.

Als ich ins Taxi steige, erscheint ein Fotograf – nur einer  –, ohne jeden Zweifel von Camilla informiert. Vom Blitzlicht geblendet, sehe ich nicht, wie Randy neben mir auf dem Rücksitz landet. Erwartungsgemäß verschwendet er keine Zeit und umarmt mich, was pflichteifrig aus mehreren Blickwinkeln geknipst wird, bevor wir in die Nacht brausen.

Sobald wir aus dem Blickfeld des Fotografen geraten sind, lässt Randy mich los und beginnt mit dem Taxifahrer
eine Diskussion über Fußball. Obwohl seine Hand besitzergreifend auf meinem Bein liegt und er geistesabwesend mit seinem Daumen die Innenseite meines Schenkels streichelt, entsteht der Eindruck, ich wäre gar nicht mehr da. Nachdem er den Fahrer bezahlt und mit einem extravaganten Trinkgeld beglückt hat, führt er mich die Stufen zu seinem Haus hinauf. Dort nimmt er mein Gesicht in beide Hände und hebt es an.

Hinter mir höre ich den Taximotor im Leerlauf surren. Offenbar wartet der Fahrer, bis wir ins Haus gehen. Randy neigt sich vor und küsst mich sanft auf die Lippen. Mit einem Arm umfängt er mich, mit der anderen Hand öffnet er die Tür. Da heult der Motor auf, das Taxi fährt davon.

Randys Arm fällt von meiner Schulter hinab, und wir betreten die dunkle Eingangshalle. Nur der orangegelbe Widerschein der Straßenlampen erhellt den Raum. Eine Zeit lang stehen wir reglos da. Dann schaltet er abrupt die Deckenleuchte ein. Während ich ins grelle Licht blinzle, stapft er die Treppe hinauf, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

Im oberen Stockwerk fällt eine Tür ins Schloss. Um alles in der Welt, worauf habe ich mich bloß eingelassen?
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In den nächsten paar Wochen verstreichen die Mittwoche ohne dramatische Zwischenfälle, nachdem ich Lulu eingeredet habe, dass ein Kurs für Aktzeichnen gut zu meinem Entschluss passen würde, etwas Neues auszuprobieren. Außerdem – jetzt habe ich einen Freund, nicht wahr? Enthusiastisch stimmte sie zu. Vermutlich glaubte sie, ich würde über meiner Staffelei feurige Blicke mit einem knackigen jungen Deckhengst wechseln. Und vielleicht würde das nach dem Unterricht zu einem leidenschaftlichen Gefummel im Schrank für die Zeichenutensilien führen.

Bitter enttäuscht wird sie meine Skizze von dem rundlichen Rentner mustern, der auf einem Stuhl posiert, um die Schüler künstlerisch zu inspirieren. Unser Modell besitzt zwar keinen Waschbrettbauch, aber ich finde es seltsam befriedigend, eine Stunde lang die weichen Linien seines vom Leben geprägten Körpers aufs Papier zu bringen. Gelassen schaut der Mann aus dem Fenster, als wäre es völlig normal, splitternackt vor fünfzehn Fremden zu sitzen, und scheint seinen Gedanken nachzuhängen. Nur das kratzende Geräusch der Holzkohle auf Papier ist zu hören, hin und wieder auch das leise Murmeln des Lehrers, der von einem Kursteilnehmer zum anderen schlendert.


Um die Hände des Rentners zu zeichnen, nehme ich mir besonders viel Zeit – die Adern, die aus den Handrücken ragen, den abgebrochenen Daumennagel, die gespreizten Finger. Der Lehrer lobt die Aufmerksamkeit, die ich solchen Details widme. Natürlich gebe ich nicht zu, dass ich nur so genau darauf achte, um mich von den schlaffen alten Genitalien abzulenken. Die habe ich in vagem impressionistischem Stil dargestellt. Am Ende des Unterrichts sitzen wir alle eine Weile beisammen und trinken mit George, unserem Modell, Tee. Dabei trägt er einen eleganten gesteppten Morgenmantel, wie ein stattlicher Hugh Hefner.

Nach dem Tee, und nachdem jeder die Skizzen der anderen bewundert hat (nicht nur ich habe eine realistische Wiedergabe der Region zwischen Georges Beinen vermieden), packe ich meine Sachen zusammen und breche auf, um die Nacht mit Randy zu verbringen. So wie in den letzten drei Wochen.

Manchmal holt er mich von der Arbeit ab, und wir fahren gemeinsam im Bus 168 zur Belsize Park Station. Nicht ganz der Fortbewegungsstil, den man von einem Star erwartet. Aber: »Im Taxi gibt’s kein Publikum, Babe«, betont Randy und schwelgt in der Bewunderung unserer Mitpendler. Einmal gingen wir durch den Regent’s Park nach Hause und hielten uns die ganze Zeit an den Händen. Das brachte uns in die »Entdeckt«-Spalte des New-Stars-Magazins.

Aber was die Fotografen nicht entdecken – sobald wir Randys riesige weiße Stuckvilla betreten haben, lässt er mich blitzschnell los. In der Öffentlichkeit werde ich vergöttert und liebkost und geküsst und verwöhnt. Wenn die
Haustür hinter uns ins Schloss gefallen ist und wir daheim sind (so wie meistens), geht’s zur Sache. Und damit meine ich keineswegs was Schmutziges.

Für Randy bin ich der langweilige Babysitter, den er tolerieren muss, um seine Karriere zu retten. Solange niemand zuschaut, beachtet er mich nicht. Die Wahrheit sieht deprimierend aus – in meinen Nächten mit Randy sehe ich öfter fern, als in der City auf den Putz zu hauen, während er in seinem Studio Sketche schreibt.

Heute Abend gehe ich direkt in die Küche, wo Nina, Randys formidable bulgarische Haushälterin, gerade den Dienst beendet und ihren dicken Wollmantel anzieht, trotz der Temperatur von etwa dreißig Grad, die draußen herrscht. Sie bleibt oft so lange im Haus, um sich bei mir über ihren Arbeitgeber zu beklagen, und dieser Tag bildet keine Ausnahme. Ehe ich meine Tasche abstellen kann, beginnt sie in heller Aufregung das letzte ungeheuerliche Grauen zu schildern – die puritanische Verbannung von Weizenmehl und Zucker, wegen seiner Detox-Kur.

»Als wär’s der Zucker, der ihn dazu treibt, sich was zu spritzen, Lizzy!« Sie winkt mich zur Speisekammer und öffnet die Tür einen Spaltbreit. »Erzählen Sie ihm nichts, okay? Das ist nur für Sie und mich. Hier kommt er ohnehin nie her.«

Ich spähe hinein und sehe ein ganzes Regal voller Gebäck, alle Sorten, die es gibt – von hübschen Marks-&-Spencer -Dosen mit Schokolade überzogenen Shortbread und Haferkeksen bis zu Rich-Tea-Biskuits, die man sich nur in Notfällen erlaubt. Wir würden mindestens ein Jahr brauchen, um das alles zu naschen.


»Wow, fantastisch, Nina, vielen Dank! Was für eine Überraschung!«

»Essen Sie nur!« Sie drückt mir einen Schokoriegel in die Hand, mit grimmiger Miene, als würde sie mir im Moskau des Kalten Krieges geheime Papiere zustecken. »Essen Sie nur! Geschieht ihm recht, weil er mich Putz-Nina nennt!« Wie eine zornige Henne plustert sie sich auf. »Wo ich doch nicht nur putze! Sogar Cordon bleu brate ich, Lizzy, Cordon bleu.«

»Natürlich sind Sie nicht nur eine Putzfrau, Nina«, versuche ich, die Wogen zu glätten. »Wie gern er Sie neckt, haben Sie sicher schon gemerkt. Das meint er nicht ernst. Ohne Sie wäre er verloren, und das weiß er.«

»So ein gutes Mädchen sind Sie, Lizzy, ein sehr gutes Mädchen. Seit Sie sich um ihn kümmern, hat er sich geändert.«

Neckisch zwinkert sie mir zu, und ich fühle mich sofort wieder verfolgt. Dass ich in den Nächten, die ich hier verbringe, nicht bei Randy schlafe, muss sie doch wissen, weil sie die Bettwäsche wechselt. Wie um alles in der Welt schätzt sie unsere Beziehung ein, wenn es nicht um Sex geht?

»So wie die bösen Mädchen, die vorher hier waren, sind Sie nicht.«

Nein, ich bin der geborene Babysitter, den Randy am liebsten zum Teufel jagen würde. Dummerweise bin ich eifersüchtig auf die wilden, schönen Mädchen, die vor mir durch dieses Domizil gewandert sind. Die haben wohl kaum weniger Zeit mit Randy als mit seiner Haushälterin verbracht. Nicht dass ich öfter mit diesem launischen Bastard zusammen sein möchte! Aber er glaubt, ich wäre
seine Aufmerksamkeit nicht wert, und das finde ich unerträglich. Lieber würde ich alle fünf Minuten lüsterne Annäherungsversuche abwehren.

»Nun, Nina, davon weiß ich nichts«, entgegne ich. »Wo ist er überhaupt? Im Fitnessraum?« Randy stürzt sich mit der verzweifelten Leidenschaft eines ehemals Süchtigen in sein neues gesundes Leben. Stundenlang rackert er sich in seinem Fitnessraum ab, der im Keller liegt – entweder mit seinem Personal Trainer, oder er radelt allein auf dem Hometrainer und sieht sich dabei DVDs von Richard Pryor und Bill Hicks, den amerikanischen Comedians, an.

»Im Fitnessraum – wo sonst?« Nina zuckt die Achseln. »Allmählich kriegt er Muskeln, was, Lizzy?« Sie stößt mich mit einem Ellbogen an, und ich erröte, was sie für eine Ermutigung hält. »Gehen Sie nur runter zu dem bösen Jungen«, rät sie mir und schiebt mich zur Kellertreppe. »Gucken Sie sich diese Muskeln an.«

»Gute Idee, Nina, das mache ich, und vielen Dank für den Schokoriegel«, trällere ich fröhlich, als hätte ich eine völlig unkomplizierte Beziehung mit einem normalen Mann, der sich im Fitnessraum auf die Ankunft seiner richtigen Freundin freut.

Während ich die Stufen hinabsteige, höre ich die Haustür ins Schloss fallen. Tatsächlich, Bill Hicks spult seine JFK-Nummer ab, und Randy – nur mit Shorts und Sneakers bekleidet – schwitzt auf dem Hometrainer. Nina hat recht, denke ich, der dünne Junge vom letzten Monat existiert nicht mehr. Der neue Randy ist schlank und drahtig. Neben dem Bulldoggenmann vom Army-Training würde er immer noch wie ein Zahnstocher aussehen, sogar neben dem Rugbyspieler Dan. Aber er wirkt erstaunlich fit.
Das strähnige blonde Haar ist nach hinten gekämmt. Ausnahmsweise trägt er kein Make-up, keinen Schmuck und Leder oder die allgegenwärtige Jeans, und plötzlich erkenne ich eine Spur der Anziehungskraft, die endlose Scharen von Promis in sein Bett gelockt hat. Trotzdem fürchte ich, dass er immer noch stinkt.

»Hi«, sage ich, an den Türrahmen gelehnt.

Nur für eine Sekunde dreht er sich um. »Hi«, grunzt er und fixiert wieder den Bildschirm.

»Gehen wir heute Abend essen?«, frage ich mit erhobener Stimme, um den Lärm von Hometrainer und Fernseher zu übertönen.

»Nein, ich habe schon gegessen«, erklärt er und zeigt auf einen Karton mit Protein-Shakes, der auf dem Boden steht.

»Okay. Sehen wir uns später? Oben?«

Randy verdreht die Augen, verlangsamt sein Trainingstempo und stoppt die DVD. »Hör mal, in einer halben Stunde kommt Bryan. Wir wollen besprechen, wie wir die US-Tournee retten können. Um zehn will ich im Bett liegen, weil ich morgen um sieben meinen Trainer erwarte. Heute Abend brauche ich kein Babysitting, okay? Amüsier dich allein.«

»Klar«, fauche ich. »Wird gemacht. Wieder mal.«

»Was ist dein Problem?« Jetzt radelt er nicht mehr. Seufzend wischt er seine Stirn mit einem Handtuch ab. »Muss ich unsere Scheinbeziehung auch in der Privatsphäre meines eigenen verdammten Hauses kultivieren?«

»Ich bitte dich keineswegs, den stürmischen Liebhaber zu spielen, ich sage nur... Für mich ist das nicht besonders lustig, und du könntest mich ein bisschen freundlicher behandeln.«


Hochnäsig hebt er die Brauen. »Also bin ich unfreundlich, wenn ich dir erlaube, in meinem Haus zu tun, was du willst – mein Essen zu konsumieren, in meinem Gästezimmer zu schlafen und alles zu benutzen, ohne danach zu fragen?«

»Du glaubst vielleicht, ich könnte mir nichts Tolleres vorstellen, als hier herumzuhängen, während du meine Existenz nicht zur Kenntnis nimmst. Wenn du mal ein paar Sekunden lang nicht nur an dich selbst denkst, merkst du vielleicht, dass ich nur hier bin, um deinen blöden Ruf zu retten. Und das dankst du mir mit deiner miserablen Laune.«

»Ach, wirklich?« Randy steigt vom Hometrainer und marschiert zu mir. »Profitierst du kein bisschen von diesem Abkommen? Erzählst du deinen Freundinnen nicht, du wärst die ganze Zeit mit dem berühmten Randy Jones zusammen? Genießt du es nicht, jeden Tag in der Presse erwähnt zu werden – das Mädchen, das den totalen Loser Randy Jones auf den rechten Weg führt? Die – oh, so vernünftige Retterin des verzweifelten Comedians? Fall mir bloß nicht auf den Wecker! Von all dem hast du eine ganze Menge Vorteile.«

»Fahr zur Hölle, Randy Jones, wenn du glaubst, das würde mir was bedeuten!« Vor lauter Zorn zittere ich am ganzen Körper. »Ich bin hier, um deinen erbärmlichen Arsch aus dem Dreck zu ziehen, weil mir meine Chefin wichtig ist. Deinetwegen steckt sie ganz tief in der Scheiße. Aber inzwischen tut es mir einfach nur leid, dass ich dir jemals begegnet bin.«

Dann mache ich auf dem Absatz kehrt. Krachend will ich die Tür hinter mir zuschlagen. Zu meinem Bedauern
ist das eine dieser Türen, die sich nur mit einem ganz leisen Wispern schließen. Also trete ich nur dagegen und laufe nach oben in mein Zimmer.

Okay, ich habe Lulus Anweisungen befolgt und mein Leben geändert. Jetzt bin ich nicht mehr so verklemmt. Und was nützt mir das? Ganz allein sehe ich fern im Gästezimmer eines berühmten Comedians, der kaum mit mir spricht.

Ich erwarte nicht, dass Randy heraufkommt und sich entschuldigt.

Und das tut er auch nicht.

 



Auf meinem Weg zur Arbeit durch den Regent’s Park gehe ich in Gedanken nochmal das Gespräch des letzten Abends durch. Hier und da füge ich ein bisschen was dazu. Als ich am Vogelhaus des Londoner Zoos vorbeigehe, endet die Konversation mit Randys Geständnis, er habe sich falsch verhalten. Höflich entschuldigt er sich und schlägt ein Dinner in einem erstklassigen Restaurant vor. Diese Einladung nehme ich an. Und während ich mich dem Brunnen in der Mitte des Parks nähere, erfasst ihn so bittere Reue, dass er weinend am Boden des Fitnessraums liegt, in Fötushaltung. Hm, das ist vielleicht doch ein bisschen zu melodramatisch.

Schließlich öffne ich die Tür des Büros, und da fällt mir ein befriedigendes Szenario ein: Randy fällt vom Hometrainer, landet vor meinen Füßen und bittet mich um Verzeihung. »Ich habe dich so schrecklich behandelt, Lizzy. Ich war gemein und selbstsüchtig und rücksichtslos. Das sehe ich jetzt ein.« In dieser Version bin ich plötzlich ganz wahnsinnig glamourös, etwa eins achtzig groß, und ich
stoße ihn weg – mit dem bleistiftdünnen Louboutin-Stiletto am Ende meines langen, langen Beins (wenn man so was erfindet, muss es auch wirklich gut sein).

»Hier wird sich einiges ändern, Randy«, entscheide ich cool, während er immer noch um Gnade fleht. »Steh jetzt vom Boden auf, du widerst mich an.« Ha, Randy Jones, hör mir zu! Jetzt bin ich nicht mehr deine langweilige Babysitterin, was?

Wenigstens kann ich mich im Büro von all dem erholen. Camilla hat mich von der ganzen Arbeit entbunden, die mit Randy zusammenhängt, damit kein Interessenkonflikt entsteht. Und es ist angenehm, im Leben anderer Leute zu versinken, um meinem eigenen zu entrinnen. Ich versuche gerade, Terminprobleme in Damien Elliotts Kalender zu lösen  – wieso haben wir ihn für die Filmfestspiele in Venedig angemeldet, wo wir doch wissen, dass er im September in Vancouver filmen wird? –, als Camilla hereinkommt. Kein Bob-der-Baumeister-Rucksack, keine offensichtlichen Flecken auf ihrem Diane-von-Fürstenberg-Wickelkleid. Stattdessen hält sie zwei Starbucks-Becher in der Hand. Ausnahmsweise wirkt sie völlig ruhig und relaxed. Wäre ich pingelig, würde ich betonen, dass es halb zehn ist. Aber unter den derzeitigen Umständen ist das gar nicht so übel.

»Guten Morgen, Lizzy. Ein doppelter Cappuccino für dich, das ist doch in Ordnung?« Strahlend stellt sie einen Becher auf meinen Schreibtisch.

»Oh, wunderbar, vielen Dank, Camilla. Wofür kriege ich das?« Sofort erwacht mein Misstrauen. Nicht dass Camilla niemals einen Kaffee für mich kaufen würde. Aber normalerweise reibt sie sich in hektischer Eile auf, und ich muss ihr einen Kaffee holen. Nach dem Desaster mit Randy bin
ich vorsichtig. Was steckt hinter diesem unerwarteten Cappuccino? Ich nehme den Deckel ab und spähe in den Becher, falls meine neueste Herausforderung in Schokoladenpulver geschrieben sein sollte.

»Für gar nichts. Warum auch? Ich dachte nur, du würdest einen Kaffee brauchen, weil du doch gerade so viel um die Ohren hast.« Camilla hockt sich auf die Ecke meines Schreibtisches und nippt an ihrem eigenen Kaffee, während ich ihr zwischen den Post-its Platz mache, die ich benutze, um Damiens Terminproblem in Ordnung zu bringen. »Wie klappt’s denn mit Randy? Benimmt er sich anständig?«

Über den Rand meines Starbucks-Bechers mustere ich Camilla. Ihr Haaransatz ist nachgefärbt. Daran musste ich sie nicht einmal erinnern. Außerdem habe ich seit einer Woche keinen Fahrradkurier mehr zum Kindergarten geschickt (übrigens, das Gelaber des Kurier-Comedians Dave hat sich seit dem Debakel im Queen’s Arms merklich vermindert). Heißt das, meine alte Chefin ist zurückgekehrt? Solange da gewisse Zweifel bestehen, will ich nichts riskieren.

»Oh, alles bestens, Camilla«, behaupte ich in entschiedenem Ton und weiche ihrem Blick aus.

»Bist du sicher, Lizzy?« Sie neigt ihren Kopf herab und zwingt mich, sie anzuschauen. »Sogar wenn er lieb und nett ist, kann er ziemlich anstrengend sein. Und sehen wir doch den Tatsachen ins Auge – die einzige Person, die noch egoistischer ist als ein Promi, ist ein Promi nach einer Therapie.«

»Hm – ja«, antworte ich unverbindlich. »Uh – eh – im Moment hat er viel zu tun.«


»So wie du, Lizzy. Ich erwarte nicht, dass Randy besonders freundlich und verständnisvoll ist. Oder ist er das?«

»Ach, Randy ist einfach Randy, Camilla, du kennst ihn ja.«

»Allerdings«, bestätigt sie nachdenklich. Dann steht sie von der Ecke meines Schreibtisches auf und geht zu ihrem Büro, gelassen und kompetent. An ihrem Hintern klebt ein leuchtend gelbes Post-it. Sie schließt die Tür und greift zum Telefon.

Zwei Stunden später – endlich ist Damiens Terminproblem geklärt – trifft ein riesiger Blumenstrauß im Büro ein. Weil hauptsächlich Frauen für Carter Morgan arbeiten, jagt die Ankunft von Blumen stets einen prickelnden Schauer durch alle Abteilungen. Blumen für Jemima von einem dankbaren Klienten (Pluspunkte für den Klienten, langweilig für uns)? Oder stammen sie von Mels Freund (genauso öde, weil sie sehr anspruchsvoll ist, und wenn er ihr nicht einmal pro Monat Blumen schickt, bricht sie einen Streit vom Zaun und zwingt ihn dazu)? Sind die Blumen für die alleinstehende, aber gelegentlich verabredete Buchhalterin Lucy bestimmt? Nur in einem Punkt bin ich mir sicher – dank meiner wenig schillernden Rolle und meines brachliegenden Liebeslebens sind die Blumen sicher nicht für mich.

Aber diesmal doch.

Babe, tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so eklig war. Darf ich es heute Abend wiedergutmachen und dich um sechs abholen? Randy xxx.


Unwillkürlich überlege ich mir, was wirklich auf der Karte stehen müsste.


Dazu hat Camilla mich gezwungen und diese Blumen nicht nur bestellt, sondern wahrscheinlich auch mit ihrem eigenen Geld bezahlt.


Aber das ist schon okay, denn das alles tue ich ohnehin nur ihr zuliebe. Und ich werde es noch eine Weile länger ertragen. Wenigstens muss ich mir heute Abend nicht schon wieder diese bescheuerte Serie anschauen.

Randy hält Wort. Um Punkt sechs steht er beim Empfang und flirtet schamlos mit Jemima. Bei seiner Ankunft ist sie sofort aus ihrem Büro gestürmt. Verzweifelt versucht sie, sein Interesse zu erregen. Klar, wie soll sie ihn sonst auch von Camilla weglocken? Ein paar Minuten lasse ich ihn warten, denn ich finde, eine Unterhaltung mit Jemima, die ihm ihre aggressiv-kokett geschüttelten Haare aufzwingt, ist eine gerechte Strafe für sein Benehmen am gestrigen Abend. Als ich zu ihm schlendere, blickt er dankbar auf.

»Lizzy!«, ruft er so laut, dass es alle im Büro hören. Über den Trennwänden schnellen Köpfe wie Meerkatzen empor. Sogar in unserer promiverwöhnten Agentur ist Randy Jones’ Anwesenheit immer noch eine Sensation. Ich wappne mich gegen eine grandiose Entschuldigungsgeste, die ein breites Publikum beeindrucken soll. Stattdessen überrascht er mich, ergreift meine Hand, schaut mir in die Augen und fragt so leise, dass nur ich es höre: »Ich war ein Arschloch, stimmt’s?«

»Genau«, stimme ich ebenso leise zu und muss lächeln, weil er so zerknirscht dreinschaut. Wenn er auch nicht winselnd vor meinen Füßen liegt wie in meiner Fantasie, sein Bedauern wirkt echt.

»Gehen wir«, sagt er.


Er setzt mich in ein Taxi, wechselt kein einziges Wort mit dem Fahrer, und der bringt uns zum St. James’s Park. Dort führt Randy mich an den Ententeichen vorbei ins Zentrum des Parks. Hier ist es irgendwie ruhiger als in anderen Londoner Grünanlagen, und die langsam dahinwandernden Touristen passen perfekt zur Atmosphäre, anstatt einen wie sonst zu nerven, wenn man in der Rushhour zur Arbeit hastet.

Zwischen den Bäumen schimmert abendlicher Sonnenschein und leuchtet auf zwei Kleinkinder, die ihre Mutter um etwas mehr Brot zum Entenfüttern anbetteln. Lachend beobachtet Randy, wie eines der Kinder vor einem übereifrigen Schwan zurückschreckt, und als er nach meiner Hand greift (Randy, nicht der Schwan), habe ich nichts dagegen.

Er zieht mich zu einem Holzhaus. Ringsherum erstreckt sich eine Veranda, auf der Tische mit Weingläsern und gestärkten weißen Servietten gedeckt sind. In der Tür steht eine lächelnde Kellnerin.

»Warte hier«, sagt Randy und eilt die Stufen des Restaurants hinauf.

Warum gehen wir nicht zusammen hinein? Aber da taucht Randy wieder auf, mit zwei Kellnern, die einen großen Korb schleppen.

»Hier entlang!«, treibt er sie an und zeigt in die Mitte des Parks. Wir drei folgen ihm zu einem abgeschiedenen Fleckchen unter einer großen Platane. Dort öffnen die Kellner den Korb und breiten eine dicke karierte Decke im Gras aus. Randy bedeutet mir, Platz zu nehmen. Dann setzt er sich zu mir und legt sich auf den Rücken, während die Kellner unser Picknick anrichten.

Aus den Tiefen des Korbs tauchen eine gekühlte Flasche
Prosecco und zwei zierliche Champagnerflöten auf, dann abgedeckte Platten und Schüsseln. Ein Kellner öffnet die Flasche mit einem zurückhaltenden Knall und füllt die beiden Gläser, der andere verteilt flackernde Teelichter in Marmeladengläsern auf unserer Decke.

»Madam, Sir«, sagt der erste Kellner und reicht uns die Drinks. »Nun lassen wir Sie allein, damit Sie ungestört Ihr Picknick genießen können. Wenn Sie irgendetwas brauchen, drücken Sie bitte auf diesen Summer. Viel Spaß.« Und dann verschwinden sie in der Dämmerung.

»Natürlich werden wir unseren Spaß haben.« Randy stößt mit mir an. »Oder nicht, meine Scheinfreundin?«

»O ja, mein Scheinfreund«, stimme ich zu und lache.

»Tut mir leid, dass ich so ein beschissener Scheinfreund war.«

»Oh, so schlimm warst du nun auch wieder nicht«, protestiere ich höflich und denke: O doch, das warst du.

»Tut mir ehrlich leid. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht habe, wie das alles für dich sein muss. Ich weiß, du findest alles an mir daneben. Deshalb danke ich dir, weil du mich in diesen letzten Wochen ertragen hast. Nun bin ich dir eine ganze Menge schuldig.«

»Was, du meinst, ich finde dich daneben? Wie kommst du darauf?« So habe ich mir Randys Entschuldigung nicht vorgestellt. Wo bleibt meine glamouröse Fantasie-Lizzy? Warum sitzt er aufrecht neben mir und windet sich nicht am Boden? Warum habe ich plötzlich das Gefühl, ich müsste mich entschuldigen?

»Nun, du warst nie mein größter Fan«, murmelt er und zupft seufzend an den Flusen unserer Decke.


»Das ist nicht wahr«, protestiere ich. »Wenn wir miteinander zu tun hatten, bin ich dir immer freundlich und professionell begegnet. Wieso glaubst du, ich wäre nicht dein Fan?«

»O ja, du warst immer professionell«, sagt er und hebt den Kopf. »Was aber nicht bedeutet, dass du mich magst. Und Jemima hat Bryan erzählt, du seist zu alldem gezwungen worden.« Er zeigt auf die Kerzen, den Picknickkorb, auf mich und sich selbst. »Da bin ich davon ausgegangen, dass du mich nicht ausstehen kannst. Und deshalb wollte ich nicht mit dir allein sein.«

»Zum Teufel mit Jemima!«, fauche ich, ehe ich mich zurückhalten kann. Interessiert hebt er die Brauen. »Ach, ich meine nur, sie hat das völlig missverstanden. Natürlich habe ich nichts gegen dich, Randy – das war es nicht, warum ich gezögert habe, diese Aufgabe zu übernehmen. Es war nur – ich wollte keine Scheinbeziehung eingehen und meine Freunde belügen müssen, mein Foto in der Hot Slebs sehen, mit lauter Schlamm im Gesicht nach meinem Army-Training mit einem Mann in der Öffentlichkeit rummachen, der sonst nicht mit mir redet und ...« Nun muss ich mich unterbrechen, um Atem zu holen.

Mitfühlend schaut Randy mich an und füllt unsere Gläser nach. »Offenbar sind wir es beide falsch angegangen, nicht wahr? Mal sehen, ob’s von jetzt an besser klappt. Ich werde dich nicht mehr ignorieren. Das verspreche ich dir.«

»Und ich werde dich nicht mehr von oben herab behandeln. Nicht dass ich das früher getan hätte ...«

Randy legt einen Finger auf meine Lippen und bringt mich zum Schweigen. »Also, meine Scheinfreundin, fangen
wir noch einmal von vorn an. So als hätten wir ein richtiges Date. Erzähl mir was über dich.«

»Hm – was denn?« Ist das eine Fangfrage? Wie jeder weiß, wollen Promis nur über sich selbst reden. Also soll dieses Thema sicher nur zu folgender Konversation führen: Genug von dir, was hältst du von mir?

»Was ich zum Beispiel gern wüsste ... Du vögelst nicht mit Stars, weil du nicht der Typ dafür bist. Warum geht ein kluges Mädchen wie du eine Scheinbeziehung mit mir ein?« Er streckt sich wieder auf der Decke aus. Neugierig schaut er mich an. Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Es geht nur um ihn.

»Nun, Camilla meint, du würdest mich brauchen. Und ich wollte sie nicht im Stich lassen.« Auf keinen Fall darf ich meine Chefin verunglimpfen. Es wird ihr sicher nicht helfen, wenn ihr Top-Klient erfährt, dass sie in letzter Zeit ein bisschen verwirrt war.

»Das hast du schon mal gesagt«, erwidert Randy nachdenklich. »Aber das kaufe ich dir nicht ganz ab. Klar, du bist Camillas loyale Assistentin, das verstehe ich. Aber für dich muss es noch einen anderen Anreiz geben.«

»Ich werde nicht extra dafür bezahlt, falls du das meinst«, entgegne ich ärgerlich.

»Das weiß ich, Babe. Wenn’s um Finanzen geht, ist Bryan furchtbar zugeknöpft. Deshalb muss was anderes dahinterstecken. Erzähl mir deine Story.«

»Hör mal, ich laufe nicht mit einem Koffer voller Presseerklärungen herum«, zische ich erbost. Beinahe habe ich selbst die Überzeugung gewonnen, dass ich das alles aus völlig uneigennützigen Motiven tun würde – Lizzy Harrison, die grandiose Retterin! Und ich finde es unangenehm,
dass jemand daran zweifelt. »Ich habe keine nette kleine Story wie du, die in wohlwollenden Reportagen gewürdigt wird.«

Skeptisch starrt er mich an.

»Derzeit passiert nichts in meinem Liebesleben«, füge ich hinzu. »Deshalb fällt es mir nicht schwer, ein paar Wochen lang deine Freundin zu spielen.«

»Aha.« Auf einen Ellbogen gestützt, grinst er triumphierend. »Das ist also die Story.«

»Was?« Ich nippe an meinem moussierenden Wein.

»Bei mir gab’s etwas zu viel Action, bei dir offenbar zu wenig. Und Camilla hofft vermutlich, zusammen würden wir beide einen vernünftigen Mittelweg finden. Habe ich recht?«

Darüber muss ich lachen. »Glaubst du das? Fürchtest du, mein unausgefülltes Liebesleben könnte ansteckend wirken? Überleg doch, wie empfindlich das deinem Image schaden würde!«

»Ach, Babe...« Randy rutscht auf der Decke näher zu mir, nimmt seine Sonnenbrille ab und schaut mich eindringlich an. Kerzengerade sitze ich da wie eine viktorianische Anstandsdame im Gabardinekleid und komme ihm keinen Zentimeter entgegen. »Was das betrifft, mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Eigentlich solltest eher du Angst haben.«

»Oh, wirklich?« Unter seinem intensiven Blick steigt mir heißes Blut in die Wangen. »Werde ich mich plötzlich in eine rasende Nymphomanin verwandeln, nur weil ich ein bisschen Zeit mit dir verbringe?«

»Da wärst du nicht die Erste, Lizzy Harrison.« Er legt sich wieder auf die Decke und seufzt abgrundtief. »Glaub
mir, meine mitreißende Sexualität ist kaum zu ertragen. Hoffentlich wird’s nicht zu viel für dich.«

Ich lache wieder. Aber wie seine Miene bekundet, war das nicht nur scherzhaft gemeint. Er berührt meine Hand.

»Danke, Babe. Das hätte ich schon früher sagen müssen. Danke, dass du das alles auf dich nimmst – danke, dass du mich verkraftest. Sind wir immer noch cool?«

»Immer noch, Randy«, versichere ich lächelnd. »Keine Bange, es wird schon klappen.«

»In diesem Fall ...« Abrupt richtet er sich auf und kniet vor mir. »Wir müssen unsere Vereinbarung formell bekräftigen.«

Soll ich etwa einen Vertrag unterschreiben, der mich zum Stillschweigen verpflichtet? Camilla hat betont, dass unser Abkommen keinesfalls schriftlich festgehalten werden dürfe. »Kein Papier, keine Probleme«, lautet ihr Motto.

Aber stattdessen umfasst er meine rechte Hand.

»Lizzy Harrison, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Scheinfreundin zu bleiben, so lange, wie – eh...« Er unterbricht sich, um nachzudenken. »So lange diese Story in der Welt von Hot Slebs und anderen kultivierten gedruckten Publikationen und in allen elektronischen Medien erscheint, die zurzeit oder vielleicht in naher Zukunft existieren?«

Auch ich erhebe mich auf die Knie und schaue in seine Augen. »Randy Jones, ich, Lizzy Harrison verspreche dir diese Ehre zu erweisen, solange die falsche Story aktuell ist.«

»Darauf trinken wir!«

Und das tun wir. Erst viel später fällt mir wieder ein, dass Randy gar keinen Alkohol trinken darf.
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Sollten Sie jemals in so eine Situation kommen, lohnt es sich vielleicht, wenn Sie ein paar Dinge beachten, bevor Sie mit einem Promi ausgehen.

Wenn Sie nach einem üppigen Lunch vergessen, eine perfekte Körperhaltung einzunehmen, »prahlen Sie mit einem Babybauch«. Und wenn Sie den Bauch einziehen, weil er sich so vollgestopft anfühlt, »verstecken Sie einen Babybauch«.

Falls Sie beide die Straße entlanggehen, ohne überglücklich zu grinsen, ist Ihre Beziehung gefährdet. Und wehe, Sie wagen es, während dieses Dauergrinsens woanders hinzuschauen als in die Richtung Ihres Partners. Das müssen Sie vermeiden, trotz diverser Hindernisse auf dem Gehsteig – wie Laternenpfeiler, Passanten oder Hunde.

Wenn Sie die Arme verschränken, weil Sie in Ihrem dünnen Sommerkleid frieren und der Fotograf, der Ihnen seit einer halben Stunde folgt, Ihre erhärteten Brustwarzen nicht sehen soll, starren Sie ihn bloß nicht wütend an. Sonst wird das resultierende Foto benutzt, um auf Ihre Defensivhaltung, Ihre miese Laune und eine mögliche Labilität hinzuweisen.

Und wenn beobachtet wird, wie Sie mit Ihrem Promi-Freund
Prosecco trinken und wie er vor Ihnen kniet, läuten natürlich die Hochzeitsglocken.

Das hätte ich vorhersehen müssen. Aber ich dachte, im St. James’s Park wären wir sicher. Da geht’s nicht so zu wie auf dem Primrose Hill, wo man sich kaum bewegen kann, ohne über irgendeine Schauspielerin und ihre fotogene Brut zu stolpern. Oder im Hampstead Heath Park, wo die Leute zu cool sind, um Stars zu bemerken. Aber dann simsen sie ihren Freunden hastig, an wem sie gerade vorbeigegangen sind. Meiner persönlichen Meinung nach muss man sich vor diesen Super-Coolen ganz besonders hüten. Der ehrliche Fan kommt direkt auf den Promi zu und genießt den glorreichen Moment, schildert ihn auf seiner Facebook-Seite, und alle freuen sich. Aber die scheinbar Desinteressierten, die weiterhin an ihren Kaffeebechern nippen und mit ihren Freunden schwatzen, simsen heimlich die Hot-Slebs-Website an oder versuchen mit ihrer Handykamera unter den Rock des Stars zu zielen. Und ich glaube, einer von dieser Sorte konnte an jenem Abend in dem Londoner Park, der die geringste Promi-Dichte aufweist, sein Glück nicht fassen. Denn irgendwie kam die Sun zu einem »Exklusivfoto«.

Bei Carter Morgan amüsieren sich alle köstlich, während die Schlagzeilen vom »endlich gezähmten wilden Randy« im ganzen Büro herumgemailt werden. Offiziell wissen sie vielleicht nicht, dass wir die Beziehung nur zum Schein eingegangen sind. Aber sie sind ausgebufft genug, um solche Meldungen mit Vorsicht zu genießen. Auf meinem Schreibtisch liegt ein dicker Stapel Brautmodezeitschriften, die hässlichsten Outfits wurden mit Post-its markiert (wer heiratet denn in einem Spitzentop und Hotpants?).
Lucy ruft an und will meinen nicht vorhandenen Ring sehen. Kurz gesagt, niemand glaubt das Ganze auch nur ansatzweise. Abgesehen von Winston, unserem alten Sicherheitsbeamten, der feierlich meine Hand küsst und mir alles Glück dieser Welt wünscht.

Freudestrahlend eilt Camilla um neun Uhr fünfzehn ins Büro (neun Uhr fünfzehn, fast pünktlich!). »Also hat die Entschuldigung funktioniert, Mrs Jones? Ha, ha! Sehr gute Arbeit, Lizzy, darüber werden die Leute etwa eine Woche lang reden.«

Also nehme ich das alles nicht besonders ernst und bereite mich auf einen weiteren entnervenden Anruf von Comedian-Kurier Dave vor. Wunderbarerweise hat er sein komödiantisches Selbstvertrauen – vor seinem Balham-Gate so irre lustig – zurückgewonnen. An diesem Morgen hat er schon drei Varianten an mir ausprobiert, im Stil von: »Ist dort Lizzy Harrison? Hier haben wir nämlich einen Wilden, der dringend gezähmt werden muss, Huuuuaaaaah!«

Aber diesmal ist mein Bruder Ben am Apparat.

Ich wäre nicht verblüffter gewesen, hätte sein Golden Retriever mit seiner weichen Pfote die Nummer gewählt. Mein großer Bruder telefoniert nämlich nicht, er simst. Lunch hier am Sonntag? Gib mir Bescheid ... Babysitten Freitag? ... Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag ... Manchmal mailt er auch, aber meistens leitet er dann nur grausige Gags weiter. Die schicken ihm seine Mitarbeiter in dem Gartencenter, das er managt, und deshalb führen sie nicht zu einer längeren persönlichen Kommunikation.

»Wow, Ben, wie nett, von dir zu hören! Wie geht’s dir? Und Jenny? Und Graham?«

Graham ist mein Neffe. Ja, ich weiß, wer nennt ein Baby
heutzutage Graham? Sogar meine zu spiritueller Reiselust neigende Mutter gab zu, dass sie mehrere intensive Meditationen benötigt habe, um den Namen ihres ersten Enkels zu akzeptieren. Aber Jenny behauptete, Graham sei ein seriöser Name, der dem Jungen im späteren Leben nützen würde.

»Zum Beispiel, wenn er Buchhalter oder Bankmanager wird«, stöhnte Lulu. »Wer hat jemals von einem Rockstar, Schauspieler oder Maler gehört, der Graham heißt. Armes Kind, schon in frühester Jugend dem Untergang geweiht.«

»Oh, Graham ist okay, wir alle sind okay – eigentlich rufe ich deinetwegen an«, antwortet Ben, und das klingt ein bisschen hinterhältig. »Eh – ich weiß, es ist lächerlich, und ich hoffe, du glaubst nicht, wir würden uns in dein Privatleben einmischen. Aber Jenny sagt, sie hätte diese Woche ein Foto von dir in der Woman’s Own gesehen. Mit Randy Jones.«

»In der Woman’s Own?« Sofort vollführt mein PR-Computergehim einen demografischen Sprung. Also sind Randy und ich in nur zwei Wochen von der Hot Slebs zur Woman’s Own aufgestiegen? Was wird sonst noch passieren? In meiner Fantasie tollen Randy und ich neben den Strickmustern von People’s Friend herum. Und in der Woche danach erörtern wir Hauspersonal-Probleme in The Lady. Was wird diese Sache denn noch alles bewirken?

»Ja, in der Woman’s Own, sie hat es beim Friseur gesehen.« Jetzt klingt Bens Stimme leicht verlegen. »Ich habe ihr erklärt, dass es wahrscheinlich mit deinem Job zusammen hängt. Aber sie sagt, in dem Artikel steht, du würdest regelmäßig mit ihm ausgehen. Mit Randy Jones, meine ich.«


»Ach ja – Randy Jones ...«, wiederhole ich gedehnt und versuche, Zeit zu gewinnen. Irgendwie war ich nie auf den Gedanken gekommen, Ben und Jenny würden jemals etwas von Randy Jones mitbekommen. Im Fernsehen schauen sie sich nur die Kindersendung Sesamstraße oder Welt der Gärten an. Wenn ich babysitte, gehen sie für gewöhnlich mit jemandem vom Gartencenter essen und diskutieren wahrscheinlich – vermute ich mal – über Gartenvliese, Blattläuse und schädliche Honigpilze. Randys Welt ist meilenweit von ihrer entfernt und ihre von seiner. Wenn Ben diesen Namen ausspricht, kommt es mir so vor, als würde eine Großmutter ihrem Enkelkind empfehlen, es solle chillen.

»Ja, Randy Jones«, bestätigt mein Bruder. »Klar, das klingt absurd. Ist sicher reiner Unsinn, nicht wahr?«

»Haha – natürlich! O Gott, du kennst doch die Medien, Ben. Man darf wirklich nicht alles glauben, was man dort liest. Nicht einmal der guten alten Woman’s Own.«

»Ich wusste es doch!«, jubelt er, und ich höre, wie er eine Hand über die Sprechmuschel legt und zischt: »Habe ich es dir nicht gesagt?« Vermutlich redet er mit Jenny, die vielleicht gerade eine Ausgabe – von was? – durchblättert. Vom Guildford Advertiser? Sucht sie noch skandalösere Enthüllungen? »Das habe ich Jenny gleich gesagt – Lizzy ist viel zu vernünftig, um sich mit so jemandem einzulassen.«

Entrüstet schnappe ich nach Luft. Ben hat sich mit achtzehn in Jenny verliebt und sie mit einundzwanzig geheiratet, er ist der Vater eines Sohnes, und er trägt – um Himmels willen – Birkenstock-Schuhe! Und er hält mich für vernünftig?

»Nun, um ehrlich zu sein – äh –, ganz so ist es auch wieder
nicht«, stammle ich. »Ich meine – ich bin ein paar Mal mit Randy ausgegangen. Aber es ist wirklich nichts Ernstes, trotz allem, was du vielleicht in der Presse liest. Und – haha, da kursiert so ein blödes Gerücht, dass wir heiraten würden. Aber ich schwöre dir, das ist wirklich totaler Unsinn.«

»Moment mal, was hast du gesagt?«, fragt Ben in scharfem Ton. »Du gehst tatsächlich mit Randy Jones aus?«

»Nicht direkt, manchmal treffen wir uns«, sprudle ich hervor, »nur so.«

»Warum hast du uns das nicht früher erzählt?«, fragt Ben, immer noch hörbar schockiert.

Im Hintergrund schrillt Jennys Stimme ganz deutlich.

»Habe ich es dir nicht gesagt?« Flüster, flüster. »Stand in der Woman’s Own.«

»Nimm es nicht so wichtig! Ich habe eben erst angefangen, mich mit Randy zu verabreden. Und ich wollte nicht gleich lauthals die Familie informieren.« Wieso habe ich mir jemals eingebildet, ich könnte mit diesem Quatsch unbeschadet davonkommen? Ich hätte ahnen müssen, dass Randys zügelloses Liebesleben viel mehr Leute interessiert, als ich es mir in meiner weltstädtischen Seifenblase vorgestellt habe.

»Also gehst du mit ihm aus«, resümiert Ben.

»Ich treffe mich ab und zu mit ihm«, gebe ich zu und versuche, die Einzelheiten meiner Scheinbeziehung zu definieren. Ich weiß nicht, warum ich Ben diesen subtilen Unterschied klarzumachen versuche – den Unterschied zwischen »mit jemandem ausgehen« (ernsthaftes Engagement, Zusammenkünfte mit Verwandten und Freunden, Zukunftspläne, ein richtiges Paar) und »jemanden treffen«
(einfach nur miteinander rumhängen, mal sehen, was draus wird, keine Pläne über die nächste Woche hinaus, definitiv kein Paar). Weil er schon so lange mit Jenny zusammen ist, weiß er nicht, wie das heutzutage funktioniert. Ich wäre nicht überrascht, wenn er mich fragen würde, wie lange Randy mir schon »den Hof macht«.

»Hör mal, Lizzy, ich sage nicht, dass du es an die große Glocke hängen sollst. Aber findest du nicht, du hättest uns informieren können, bevor wir es in irgendeiner Zeitschrift lesen? Hast du es Mum schon erzählt?«

»Natürlich nicht, du Idiot!«, fauche ich. »Und wage es ja nicht, ihr was zu sagen!«

Glücklicherweise fällt meine »Beziehung« zu Randy mit Mums alljährlichem, zwei Monate langem Aufenthalt in einem Aschram in den Ausläufern des Himalaja zusammen. Mag Randy auch zum Star aufgestiegen sein – im Subkontinent ist sein Name wohl kaum in aller Munde. Und ganz sicherlich nicht in der Einsamkeit eines Aschrams, wo man jeden Tag fünf Stunden mit schweigsamer Besinnung verbringt.

»Nun...« Entschlossen schlägt Ben den Ton des Familienoberhaupts an. »Ich würde mir niemals anmaßen, dir vorzuschreiben, was du mit deinem Leben anfangen sollst.« Was offensichtlich bedeutet, dass er genau das vorhat. »Aber Mum hat ein Recht, davon zu erfahren. Ich hoffe nur, du weißt, was du tust – wenn du dich mit jemandem wie Randy Jones einlässt.«

Ich versuche, die Ironie der Situation zu ignorieren – die Assistentin einer PR-Managerin wird vom Manager eines Gartencenters über den Umgang mit Promis belehrt. Seit dem Tod unseres Dads fühlt Ben sich für mich verantwortlich,
und er nimmt die Rolle des älteren Bruders sehr ernst. Das muss ich respektieren. »O ja, ich weiß, was ich tue. Und es ist wirklich süß von dir, dir Sorgen zu machen. Aber das alles ist im Anfangsstadium, und ich amüsiere mich einfach nur ein bisschen. Dagegen hast du doch nichts einzuwenden?«

Im Hintergrund erklingt wieder Jennys Stimme, und ich verstehe nur einzelne Wörter. »Drogensüchtig – Weiberheld ...« Und dann etwas lauter und sehr eindringlich: »Woman’s Own.« Wird sie bis in alle Ewigkeit drauf herumreiten? Aber Ben scheint sie nicht zu beachten.

»Natürlich sollst du deinen Spaß haben, Schwesterchen. Tut mir leid, wenn ich zu sehr den großen Bruder raushängen lasse. Pass einfach nur auf dich auf, Lizzy.«

Noch immer höre ich Jenny protestieren. »Und was ist mit Graham?« Als wäre Randys Beziehung zu mir nur ein Vorwand für seine wahren Absichten – einen unschuldigen Zweijährigen aus irgendeinem Londoner Vorort zu verderben, von dessen Existenz er gar nichts weiß ...

Beharrlich fährt Ben fort: »Und wenn was Ernstes draus wird – bei uns in Guildford ist er jederzeit willkommen, wenn du ihn mal zum Lunch mitbringen möchtest – oder so ...«

Dann scheint ihn sein eigener Vorschlag zu erschrecken, denn er unterbricht sich zögernd. Gemein, wie ich bin, fange ich an zu lachen, was ich aber blitzschnell in einen Hustenanfall ummünze. Der Gedanke an Randy, wie er auf dem Ledersofa meines Bruders sitzt, die Augen mit Eyeliner umrandet, den blonden Pferdeschwanz mit einem Goldband zusammengebunden, umgeben von Lego-Steinen und Gärtnermagazinen, ist einfach zu grotesk.
Das kann ich dem armen Ben nicht zumuten, selbst wenn Randy sich ohne heftigen Widerstand aus London herausschleifen ließe.

»Eh – vielen Dank, Bruderherz. Wenn wir wirklich anfangen, miteinander auszugehen, bist du der Erste, der Randy kennenlernen wird.«

Wir verabschieden uns, und ich verspreche, Ben und Jen und Graham bald zu besuchen, mit oder ohne meinen Promi-Freund. Seufzend lege ich auf und fühle mich ziemlich mies, weil ich meinen Bruder belogen habe, der so nett und besorgt um mich ist. Aber ich tröste mich mit dem Gedanken, dass es nicht mehr lange so gehen wird. Und ihm tut es andererseits bestimmt auch ganz gut, endlich zu begreifen, dass ich nicht immer die vernünftige Schwester bin, für die er mich hält.

Doch ich finde keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken, weil den ganzen Vormittag pausenlos das Telefon klingelt. Da trudeln ein paar unheimliche Nachrichten ein, inklusive einer verstohlenen Mitteilung von Jazmeen Marie (dauergebräuntes Anhängsel der Jungs aus der ersten Fußballliga und Stammgast des Chinawhite Clubs), die mich fragt, ob ich sie treffen möchte. Wir könnten unsere Erfahrungen mit Randy austauschen. Da sich meine Erfahrungen wohl kaum mit ihren messen lassen, lösche ich die Mitteilung, ohne zu antworten.

Dann durchschaue ich mühelos Lulus getürkten Anruf vom Hello-Magazin. Sie wollten exklusiv über meine Hochzeit berichten (»wir hätten Platz für eine üppige Fotostrecke, direkt neben einer Fotomontage über Prinz Pavlos von Griechenland«). Um das wiedergutzumachen, lädt sie mich für Samstagabend zum Dinner ein und schlägt
mir vor, meinen Verlobten mitzubringen (sie glaubt nichts von den Hochzeitsgerüchten). Obwohl Randy und ich uns seit unserer großen Aussprache viel besser verstehen, bin ich noch nicht bereit, ihn mit irgendwem bekanntzumachen. Und irgendwie sehe ich ihn auch nicht am zerkratzen Resopaltisch in Lulus und Dans Küche in Brixton, wie er sein Weinglas hin- und herschiebt und stundenlang blöde Gesellschaftsspiele mit uns macht. Also sage ich zwar, dass ich ihn mal fragen werde, habe das aber nicht wirklich vor. Das ist mein freier Abend, und Randy soll sich allein amüsieren.
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Ein Dinner bei Lulu und Dan folgt einer unabänderlichen Routine, seit sie vor fünf Jahren ein Reihenhaus hinter dem Brixtoner Ritzy-Kino gekauft haben. Als ersten Gang gibt es Wein, und als zweiten Gang gibt es Wein. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen – wenn ich vor halb zehn was essen will, muss ich es selbst mitbringen.

Also erscheine ich mit gerösteten Marcona-Mandeln, Oliven und Perlzwiebeln in Aceto Balsamico aus dem Feinkostladen gegenüber von Randys Haus. Er half mir sogar, diese Köstlichkeiten auszusuchen, und trieb den normalerweise charmanten, höflichen Eigentümer zu mehreren Wutausbrüchen, weil er in alles seine Finger gesteckt hat. Aber Randy, für noble Gesten berühmt, kaufte einen ganzen Parmaschinken, den er nach Hause trug. Damit rettete er die Situation.

Zu meiner Verblüffung ärgerte er sich kein bisschen darüber, dass er nicht mit zu Lulu und Dan durfte – was umso erstaunlicher war, weil er nichts vorhatte. Ich musste ihm jedoch versprechen, dass ich in der Nacht zurückkommen und mit ihm etwas in der Öffentlichkeit unternehmen würde. Auch am Sonntag. Da will er mit mir zusammen in die Auslagen der Immobilienagenturen spähen,
scheinbar auf der Suche nach einem »Liebesnest« für uns.

Bei meiner Ankunft blättert Lulu noch in einem Kochbuch. »Wow!«, ruft sie, nachdem ich meine Mitbringsel auf den Küchentisch gelegt habe. »Eindeutig ein Beweis für deinen sozialen Aufstieg – viel besser als deine üblichen Mini-Papadams.«

Ich nehme ein blauweißes Schälchen vom Abtropfbrett und gieße die Perlzwiebeln hinein. »Nun, du kennst ja meinen neuen Promi-Lebensstil. Heutzutage nascht jeder im glamourösen North London eingelegte Zwiebeln. Wusstest du das nicht? Hast du schon entschieden, was wir essen?« Ich ziehe eine Flasche Sekt aus meiner Tasche, zupfe an der Verschlussfolie, und Lulu reicht mir zwei stabile Ikea-Wassergläser. Ihre teuren Weinkelche hatten bei der letzten Halloween-Party ein trauriges Ende gefunden.

»Vielleicht eine Pastete. Dan hat gesagt, er geht nach dem Rugby-Training auf den Markt und kauft irgendwas, was gut aussieht.«

Zufrieden zuckt sie die Achseln, klappt das Kochbuch zu und schiebt es über den Tresen zu den anderen. Außerdem liegen da Zeitschriften, Geschirrtücher und – wenn ich mich nicht täusche – auch die Ansichtskarte, die ich ihr im März aus New York geschickt habe. Nach einem Blick auf die Küchenuhr halte ich ihr ein Glas Schaumwein hin.

Wieso man um sieben Uhr abends nicht weiß, was man einem Dinnergast anbieten wird, verstehe ich wirklich nicht. Wenn ich jemanden einlade, beschließe ich ein paar Stunden, nachdem er zugesagt hat, was ich kochen werde (dabei hilft mir meine aus Magazinen ausgeschnittene Rezeptsammlung). Ich weiß auch, wann ich mir die Zeit nehmen
werde, um die Zutaten zu kaufen (rote Sternchen auf der Einkaufsliste, falls ich Spezialläden wie einen chinesischen Supermarkt in Soho oder die Spanier auf dem Borough Market besuchen muss). Alles, was sich vorbereiten lässt, koche ich rechtzeitig (zum Beispiel Pudding).

Ich habe sogar mal mit dem Gedanken gespielt, eines dieser Einladungsbücher anzulegen. Darin notiert man, was man wem serviert hat, damit niemand dasselbe hintereinander bekommt. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich keine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren bin, und ließ es bleiben.

Lulu ist da das genaue Gegenteil von mir und entscheidet spontan. Das muss man halt berücksichtigen – und seine eigenen Snacks mitbringen.

Das bevorstehende Wiedersehen mit Dan zerrt ein bisschen an meinen Nerven, weil ich ihm nicht mehr begegnet bin, seit Randy im Hyde Park aufgetaucht ist. Aber als er, mit Einkaufstüten beladen, zur Tür hereinstürmt, ist das Küsschen, das er mir auf die Wange gibt, so warmherzig wie eh und je.

Begierig fällt Lulu über die Tüten her und legt alles auf die Theke. »Pasta, Muscheln, Tomaten – Spaghetti alle vongole? –, Knoblauch, Petersilie, Baguette, Butter – mit Knoblauchbrot. Salat? Salat? Salat...?«

Dan reicht ihr eine braune Papiertüte, die zu Boden gefallen ist.

»Ah, Rucola, danke. Und ein leckerer Pudding zum Dessert. Brillant, danke, Danny!« Eifrig klappert sie in den Schränken, zerrt Töpfe und Pfannen hervor und knallt sie auf den Gasherd.

»Nun ja, eigentlich dachte ich an thailändisches Curry-Huhn,
aber wenn du glaubst, du kannst mit meinen Einkäufen was anfangen – tu dein Bestes«, hänselt Dan seine Schwester, zieht seinen Pullover aus und hängt ihn an den Haken hinter der Tür.

Lulu wirft mir einen kurzen Blick zu und verdreht die Augen. Mit energiegeladenen Fingern beginnt sie, Zwiebeln zu hacken.

Zu meiner Überraschung entdecke ich kein einziges Rugby-Emblem mehr an Dans Körper. Unter dem Pullover kommt ein schlichtes weißes T-Shirt zum Vorschein. Der aktuellen Mode entspricht es zwar nicht, aber dankenswerterweise zeigt es keine der üblichen Informationen, die verkünden, der Träger habe am Reading Half Marathon 2004 oder an Johnnos Sauftour teilgenommen. Stattdessen sieht er so aus, als hätte er sich Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Obwohl ihm immer noch zerzauste Locken ins Gesicht hängen. Manche Dinge ändern sich eben nie.

»Gibt’s Wein?«, fragt er und nimmt sich eine Handvoll Oliven.

»Gibt’s Wein?«, äfft Lulu ihn nach. »Natürlich gibt es Wein. Wie sollen wir Lizzy sonst dazu kriegen, mein Dinner zu essen?« Sie schüttet Chardonnay in ein Wasserglas und rammt es auf den Tisch, an dem Dan und ich gemütlich sitzen und ihr beim Kochen zuschauen.

»He, Lulu, du Dummchen«, protestiere ich. »Mir schmecken deine kulinarischen Kreationen.«

»Das bildest du dir nur ein, Harrison, weil ich meine Gäste erst mal mit Alkohol zuschütte. Danach sind sie dankbar für alles, was ich ihnen vorsetze. Wenn man das Dinner möglichst spät serviert, essen sie, was sie bekommen, und lieben es. Nur ein kleiner Tipp, den du in keinem
Ratgeber findest«, fügt sie hinzu und nimmt einen Schluck Chardonnay.

»Dass das eine planmäßige Strategie ist, wusste ich gar nicht«, gestehe ich und stopfe eine Handvoll Mandeln in den Mund. Damit ich durchhalte, bis Lulu glaubt, ich wäre besoffen genug, um ihre Mahlzeit zu verkraften. »Jedenfalls funktioniert’s.«

Es klingelt an der Tür. Fragend schaue ich Dan an, während Lulu in den Flur läuft. Erwarten die beiden noch jemanden? Davon hatte ich keine Ahnung. Ausdrucksvoll zwirbelt Dan einen nicht vorhandenen Schnurrbart, zieht an einer imaginären Zigarette und gibt mir andere undefinierbare Hinweise. Bis der schnurrbartlose Nichtraucher Laurent, der französische Le-Monde-Leser aus dem Pub in Soho, an Lulus Arm eintritt. Anscheinend ist sie völlig hingerissen und errötet, als er ihr etwas ins Ohr flüstert. Dann eilt er über das Linoleum und küsst mich auf beide Wangen, ebenso einen ziemlich verdutzten Dan. Offensichtlich hat er schon einmal Chez Lulu diniert, denn er stellt eine Familienpackung Chips und einen Becher Taramosalata auf den Tisch.

»Endlich lerne ich Laurent offiziell kennen«, flüstere ich Lulu beim Spülbecken zu, während sich Dan und Laurent auf die Chips stürzen.

»Das sagst ausgerechnet du!« Lachend schüttelt sie den Kopf. »Wo wir deinen prominenten Verlobten noch kein einziges Mal getroffen haben!«, klagt sie, späht über eine Schulter und lächelt ihre neue Amour zärtlich an.

»Ach, halt den Mund, ich werde euch mit Randy bekanntmachen, wenn ich dazu bereit bin. Klappt’s mit Laurent? Ihr seid jetzt schon seit drei Wochen zusammen, oder? Ein Lulu-Miller-Rekord...«


Obwohl sie cool zu wirken versucht, strahlt sie übers ganze Gesicht. »Er ist wirklich nett, Harrison. Was soll ich sonst noch sagen? Im Moment will ich nicht zu viel darüber reden, falls ich es doch vermasseln sollte. Aber ich bin wahnsinnig glücklich. Siehst du es?« Sie stößt mich mit einem Ellbogen an. »Siehst du, wie sich das Leben in ein paar Wochen ändern kann? An jenem Abend hast du mich nicht ernst genommen. Jetzt lieben wir beide neue Jungs. Und du dachtest, es würde sich nie was ändern.« Eindringlich schaut sie mich an, hochzufrieden mit ihrem prophetischen Talent.

Es drängt mich, ihr zu verraten, dass zwischen Randy und mir überhaupt nichts läuft, außer in der Öffentlichkeit. Ich würde meiner besten Freundin gerne erklären, dass sich in meinem Leben gar nicht wirklich etwas geändert hat, sondern nur an der Oberfläche. Stattdessen öffne ich die Tür des Backofens, damit sie das in Alufolie eingewickelte Knoblauchbrot herausnehmen kann. In einem schwungvollen Silberbogen schwenkt sie es durch die Küche und auf den Tisch. »Autsch, heiß! Legt los!«

Nachdem ich in den letzten Wochen jemanden gespielt habe, der ich nicht bin, fühle ich mich an Lulus und Dans zerkratztem Tisch, als wäre ich heimgekehrt. Bei jeder plötzlichen Bewegung knarren die antiquierten Stühle bedenklich. Wir hänseln uns mit denselben alten Geschichten, über die wir schon seit Jahren lachen. Um uns vor Laurent, unserem Publikum, zu produzieren, versuchen wir, einander mit der wiederholten Frage »Erinnert ihr euch?« auszustechen.

Wie schon so oft, muss Dan sich gegen die Anschuldigung verteidigen, er habe mit der Nachbarin Mrs Whittaker
geschlafen, deren Hecken er in unserer Jugend an Sommersonntagen gestutzt hat. Jedes Mal bestand sie darauf, nach der Arbeit müsste er einen Krug Pimm’s mit ihr teilen. Sie war etwa sechzig, trug einen selbst gestrickten Cardigan aus Hundehaar, und zeigte an Dan ein ebenso geringes fleischliches Interesse wie an der Gartenschere. Wenn wir behaupteten, sie habe ihn betrunken gemacht, um sich an ihm zu vergehen, regte er sich immer maßlos auf.

Aber jetzt, einem anerkennend grinsenden Laurent gegenüber, zuckt er nur lässig die Achseln. Dann hebt er die Brauen und bedeutet ihm von Mann zu Mann, in Wirklichkeit sei Mrs Whittaker die sexy Mrs Robinson der Guildford-Vorstadt gewesen. Und den Hundehaar-Cardigan hätten Lulu und ich aus reiner Bosheit erfunden.

Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, schildert Lulu die Ereignisse auf der Party an ihrem und Dans achtzehnten Geburtstag. Da verbrannte ich meine Ponyfransen, und die verkohlten Haarspitzen rieselten auf die Knie von Will Banwell aus der Oberstufe, für den ich damals schwärmte. Kokett hatte ich sein Feuerzeug benutzt, um mir die vierte oder fünfte Zigarette meines Lebens anzuzünden. Zweifellos hatte ich seine Aufmerksamkeit erregt. Aber der Geruch versengter Haare erstickte alle romantischen Gefühle im Keim – nicht nur an jenem Abend, auch danach. Monatelang musste ich ein extrem unmodisches Haarband tragen, bis der Pony nachwuchs. Und es gibt immer noch Leute, die mich hämisch mit Björn Borg vergleichen.

Natürlich muss ich Laurent von dem gut situierten Banker erzählen, mit dem Lulu eine Zeit lang ausgegangen war. Eines Abends lud er sie zu mehreren Champagnercocktails ein, bis sie im Claridge’s von einem Barhocker kippte. In einem
Mikro-Minikleid landete sie auf dem Boden, die Beine in der Luft, nur durch einen winzigen Tanga vor den Blicken der zahlreichen Barbesucher geschützt. Aber der Franzose interessiert sich viel zu sehr für die Beschaffenheit des Tangas (Leopardenmuster), um die Komik jener Situation zu erkennen. Das muss wirklich Liebe sein.

Nach dem Tiramisu (Lulu hat recht, ihre Taktik funktioniert, ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, wie die Spaghetti geschmeckt haben, und weiß nur noch, dass ich mich über meinen völlig leer geschabten Teller freute) stapelt Lulu das schmutzige Geschirr neben der Spüle. Dann legt sie einen Schreibblock und vier Bleistifte auf den Tisch.

»O Gott, nein«, stöhnt Dan und schlägt die Hände vors Gesicht, »bitte, sag mir, dass wir nicht Wahrscheinlich wird die Person... spielen.« Voller Verzweiflung späht er zwischen seinen Fingern hervor. Aber natürlich kennt er die Antwort.

»Entweder das oder das Hütchenspiel«, entscheidet Lulu. »Komm schon, das weißt du doch – nach dem Dinner spielen wir immer Wahrscheinlich wird die Person..., wenn Lizzy da ist.«

»Wahrscheinlich wird die Person...?«, fragt Laurent ängstlich, mit gutem Grund. Dieses Spiel hat schon viele Beziehungen ruiniert und neue zutage gefördert oder auch einige Leute veranlasst, monatelang nicht miteinander zu reden. Und es ist eines der besten Spiele, die ich kenne.

»Also, die Regeln«, beginnt Lulu. »Jeder Spieler bekommt fünf Blätter Papier. Auf jedes schreibt er: ›Wahrscheinlich wird die Person...‹ Und dann vollendet er den Satz.«


»Womit? Das begreife ich nicht.« Laurent schaut so verwirrt drein wie die meisten Anfänger. Oh, der arme Unschuldsengel.

»Nun, das liegt ganz bei dir, Darling.« Lulu streichelt seine Wange. »Wenn du zum Beispiel an mich denkst, solltest du schreiben: ›Wahrscheinlich wird die Person heute Nacht Laurent glücklich machen.‹ Aber vielleicht bereust du das nachher auch. Wenn alle ihre Sätze geschrieben haben, werden die Papiere nämlich in diese Kappe geworfen.« Sie schwenkt eine rote Baskenmütze in seine Richtung. »Die habe ich dir zu Ehren ausgesucht, Schatz«, betont sie und legt die Mütze in die Tischmitte.

»Die Papiere – da hinein?«, fragt er.

»Ja. Wir mischen sie durcheinander, und jeder nimmt wieder fünf heraus. Verstehst du das? Du liest deine fünf Sätze, und jetzt wird es interessant, denn du musst erraten, welche Personen gemeint sind.«

Immer noch verdutzt, runzelt Laurent die Stirn. »Und wenn ich ein Blatt erwische, auf das ich selber was geschrieben habe?« Die typische Frage eines Neulings.

»Dann sagst du trotzdem, um wen es sich handelt.«

»Oder wenn ich es bin?« Aha, ein gelehriger Schüler.

»Dann stehst du dazu. Nachdem alle ihre Sätze jemandem zugeteilt haben, werden sie laut vorgelesen.«

»Hm, klingt gut«, meint er zuversichtlich. Armes Lämmchen, er hat keine Ahnung.

Bei diesem Spiel war Dans grässliche Freundin Pearl, eine Kommilitonin, so wütend über den Satz ›Wahrscheinlich wird die Person die Beherrschung verlieren, wenn sie das spielt<, dass sie ihm noch am selben Abend den Laufpass gegeben hat (wodurch Lulu sich bestätigt sah, obwohl
sie niemals zugab, dass der Satz von ihr stammte). Meine Cousine las: ›Wahrscheinlich wird die Person eine Affäre haben<, brach vor ihrem Ehemann in Tränen aus und fragte, wieso wir es wüssten. Das wussten wir gar nicht. Bis zu jenem Moment. Heutzutage spielen wir etwas vorsichtiger, aber das hängt von den Teilnehmern ab.

Die erste Runde verläuft harmlos. ›Wahrscheinlich wird die Person einen Zwiebelkranz um den Hals tragen‹ (Laurent). ›Wahrscheinlich wird die Person ihre Hochzeit ans OK-Magazin verkaufen‹ (ich). ›Wahrscheinlich wird die Person auf Zungenküsse bestehen‹ (Lulu). ›Wahrscheinlich wird die Person sich mit vierzehn Männern gleichzeitig nackig machen‹ (Dan, nach dem Rugby unter der Dusche, aber um ehrlich zu sein, früher hätte es auch Lulu sein können).

Es ist einfach nur Spiel und Spaß. In einer Pause nimmt Dan eine Flasche Amaretto aus dem Schrank hinter seinem Rücken, während Lulu Kaffee kocht, um uns in der Illusion zu wiegen, wir würden bald wieder nüchtern sein. Laurent lehnt sich zurück. Sein Daumen streichelt Lulus Stuhllehne, als würde sie immer noch darauf sitzen. Sie gibt vor, das nicht zu sehen. Trotzdem wirken alle ihre Bewegungen leicht übertrieben. Sogar den Kühlschrank öffnet sie mit einer verführerischen Geste. Und als sie ein Geschirrtuch vom Boden aufhebt, macht sie dabei einen koketten Hüftschwung.

Dan und ich schauen uns an und verdrehen die Augen, bevor er bernsteinfarbenen Amaretto in Schnapsgläser gießt. Aber Lulu und Laurent, in ihrer eigenen Welt versunken, merken nichts davon.

Schließlich stellt sie eine verbeulte Silberkanne auf den
Tisch. Mit unsicheren Fingern füllt sie vier Kaffeetassen und schiebt Laurents Hand von ihren Knien, so zögernd, dass er sich ermutigt fühlt und sein Glück erneut versucht. »Also wirklich, Laurent, du böser Junge! Und wir sind noch nicht mal bei Runde zwei.«

»Müssen wir denn weiterspielen?« Melancholisch schaut er in ihre Augen, und seine Hand wandert über ihren Schenkel.

»Natürlich, Schatz, die erste Runde war nur zum Einstimmen.«

In Runde zwei ist Dan die Person, die wahrscheinlich allein sterben wird. Er meint, das käme von Laurent. Die verschnörkelte Handschrift würde jedem auffallen, der mal als Austauschstudent in Frankreich war. Tatsächlich bin ich die Schuldige, was ich natürlich niemals gestehen würde. An das glückliche Paar konnte ich dabei nicht denken. Und an mich selbst? Dafür geht mir die Prophezeiung zu sehr unter die Haut.

»Allein sterben? Klar, ihr glaubt alle, ich werde mal in einem schäbigen Einzimmer-Apartment landen und Baked Beans auf einem kleinen Elektrokocher erhitzen. Vielen Dank.«

Offensichtlich ärgert Dan sich ernsthaft – eine Ironie, denn von uns Dreien ist er der Einzige, dessen langfristige Beziehungen früher nahtlos ineinander übergingen. Zuerst die elegante Eleanor aus einer höheren Schulklasse, die neben Lulu und mir am Rand des Rugby-Platzes herumhing, aber uns verachtete und keines Wortes würdigte. Dann Pearl auf der Universität, schön und autoritär. Wie ein Schoßhündchen behandelte sie ihn, bis ihr Schicksal durch unser Spiel besiegelt wurde. Und Bella ... Lulu und
ich vergötterten sie. Vor einem Jahr hat er mit ihr Schluss gemacht. Nachdem sie zwei Jahre lang vergeblich auf eine feste Bindung gewartet hatte, stellte sie ihm ein Ultimatum, und da zog er seine Freiheit einer Heirat vor.

Warum er jetzt immer noch allein ist, verstehen wir nicht. An Angeboten mangelt es ihm nicht, aber abgesehen von ein paar kurzen Affären will er anscheinend Junggeselle bleiben.

»Oh, nimm’s dir nicht so zu Herzen, Danny«, mahnt Lulu. »Das meint nur Laurent, und du weißt ja, wie existenzialistisch diese Franzosen werden, wenn sie was getrunken haben.«

Feierlich nickt Laurent. »Wir alle sterben allein. Letzten Endes stirbt jeder von uns allein. In der Nähe des Todes gibt es keine Gemeinsamkeit.«

»Ja, großartig, Laurent, das muntert mich auf«, sagt Dan etwas besänftigt.

»Jetzt soll Lizzy den nächsten Satz vorlesen«, verlangt Lulu hastig, bevor der Abend zu rührselig wird.

Ich greife gehorsam nach dem Blatt Papier, das vor mir liegt. »›Wahrscheinlich wird die Person die Kontrolle verlieren müssen.‹ Oh, sehr komisch, vielen Dank, Laurent.« Wieder einmal haben ihn seine französischen Schnörkelbuchstaben verraten. Was aber nicht bedeutet, dass er mir den Satz tatsächlich zugeteilt hat.

»Ha, ha, wie wir festgestellt haben, ist das schon passiert«, kichert Lulu triumphierend und kitzelt Laurent unter dem Kinn. »Du hinkst den Ereignissen hoffnungslos hinterher, mein süßer Schatz. Inzwischen ist Lizzy völlig verwandelt.«

Verstört wendet Dan sich zu mir. »Wer sagt denn, dass
du die Kontrolle verlieren musst? Hat das was mit diesem Randy Jones zu tun?«

»Ja, natürlich, Danny«, bestätigt Lulu und gibt eine maßlos übertriebene Version des Abends zum Besten, an dem sie Laurent kennengelernt hat.

Eifrig wirft er seinen Kommentar ein. »Und dann stimmte sie Lulu zu und fand, sie müsste tatsächlich ein bisschen die Kontrolle verlieren und das Leben genießen, Risiken eingehen und nicht immer nur Regeln befolgen.« Nun verstehe ich, was Lulu mit alkoholseligem Existenzialismus meint.

»So?«, murmelt Dan skeptisch. »Damit warst du einverstanden, Lizzy?«

»Mais oui.« Laurent zuckt die Achseln. »Dann hat sie eine Vereinbarung unterschrieben. Die wurde von mir bezeugt.«

»Ah, das erklärt einiges.« Dan schenkt noch eine Runde Amaretto ein. »Das hätte ich wissen müssen. Lizzy würde doch niemals mit Randy Jones ausgehen, wenn sie nicht von meiner Schwester dazu gedrängt worden wäre.« Verschwörerisch grinst er mich über den Tisch hinweg an, als würden wir beide einen großartigen Witz teilen.

»Eh – was soll das heißen?«, frage ich. »Meine Beziehung zu Randy hat nichts mit Lulus lächerlicher Idee zu tun – reiner Zufall, dass es gerade jetzt dazu gekommen ist. Auch wenn Lulu gerne etwas anderes behauptet.«

»Tut mir leid, Süße«, beteuert Lulu und wirft mir eine Kusshand zu. »Ich habe mich einfach nur für dich gefreut. Und ich wollte keineswegs die Lorbeeren für den wundervollen neuen Mann in deinem Leben einheimsen.«

Dan lacht schallend. »Was für ein Unsinn! Der Kerl ist
wohl kaum dein Typ, Lizzy, oder? Lizzy Harrison und der Verführer des Jahrtausends! Mit dem würdest du dich nur einlassen, um irgendwas zu beweisen.«

»Was genau meinst du damit? Bin ich zu langweilig für jemanden wie Randy? Danke, Dan, freut mich, dass ich endlich weiß, was du von mir hältst.«

Obwohl ich meinen Scheinfreund nicht verteidigen will – offenbar weist unsere Beziehung daraufhin, wie die Leute mich sehen. Und das missfällt mir. Erst glaubt mein Bruder, ich wäre zu vernünftig für eine Affäre mit Randy Jones, und jetzt verkündet ein Stil-Vakuum im Rugby-Trikot, Lizzy Harrison wäre eine Trantüte.

»Das habe ich als Kompliment gemeint!«, protestiert Dan. »Du bist einfach – in Ordnung. Ruhig, seriös, korrekt, sauber – alles, was Randy nicht ist.«

»Sauber?! Das hältst du für ein Kompliment? Bin ich etwa eine Krankenschwester?« Unerklärlicher Zorn steigt in mir auf. »Lass dir mal was sagen – Randy ist genau der Richtige für mich. Und weißt du auch, warum? Weil er im Gegensatz zu euch allen daran glaubt, dass ich manchmal ein bisschen wild und verrückt sein kann. Dass ich eben nicht langweilig oder vernünftig und – sauber bin.«

Meine Stimme klingt viel zu hoch und schrill. Als ich verstumme, herrscht bedrücktes Schweigen. Dan schaut mich nicht an, und Laurent wendet sich flehend zu Lulu.

»Okay, lassen wir’s dabei bewenden«, schlägt sie in sachlichem Ton vor. »Immerhin bist du wirklich sauber, Süße. Gegen gewissenhafte Hygiene ist nichts einzuwenden. Und Dan findet dich ganz bestimmt nicht langweilig. Oder, Danny?«

Dan schiebt seinen Stuhl ein wenig nach hinten und
schaut mir mitten ins Gesicht. Herausfordernd starre ich zurück. Laurent und Lulu winden sich unbehaglich, und ich sehe, wie er unter dem Tisch nach ihrer Hand greift.

»Nein, ich finde dich nicht langweilig, Lizzy.« Endlich beginnt Dan zu sprechen, ganz langsam, als würde er jedes einzelne Wort sehr sorgfältig wählen. »Ich glaube, du bist – wundervoll. Viel zu gut für die neueste Kerbe in Randy Jones’ Bettpfosten. Und er wird dich bald ziemlich schlecht behandeln. Das ist es, was ich glaube.«

Darin liegt ein Körnchen Wahrheit. So redet er nur, weil er mich mag, wie mein Bruder. Doch der Amaretto schürt meinen Zorn.

»Und ich glaube, du solltest dich um deinen eigenen Kram kümmern, Dan Miller. Weil ich alt und klug und – und  – und vernünftig genug bin, um meine Beziehungen selbst zu beurteilen. Ohne deine Ratschläge.«

Dann verschränke ich meine Arme vor der Brust. Klar, ich bin kindisch, aber das ist mir egal.

»So habe ich das nicht gemeint...«, beginnt er. Und plötzlich, als würde ich Hilfe aus dem Himmel bekommen, läutet die Türglocke.

Die Stirn in Furchen, dreht Dan sich zum Flur um. »Wer zum Henker klingelt nachts um halb eins an unserer Tür?«

»Das wird mein Taxi sein.« Taumelnd stehe ich auf und taste unter dem Tisch nach meiner Tasche. Wenn es auch genau genommen nicht himmlische Hilfe war, die das Taxi herbefördert hat – ich habe es vor meiner Ankunft bestellt, damit es nicht zu spät wird. »Bevor ich zu euch gekommen bin, habe ich angerufen...«

»Ach, tatsächlich?« Dan lacht heiser. »Wow, ein Taxi im
Voraus zu buchen – ein unwiderlegbarer Beweis für deinen Kontrollverlust. Wie ich sehe, habe ich deinen neuen entfesselten, verrückten Lebensstil ganz falsch eingeschätzt. Nun muss ich mich entschuldigen, weil ich dachte, du wärst organisiert.«

»Meine Güte, was ist eigentlich dein Problem?«, fauche ich und presse meine Tasche wie einen Schutzschild an die Brust. Dann ignoriere ich Dan, obwohl ich seinen Blick spüre, der förmlich meinen Kopf durchbohrt. Übertrieben höflich wende ich mich an die anderen. »Danke für den großartigen Abend, Lulu. Laurent, hat mich sehr gefreut, dich endlich richtig kennenzulernen. Hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder.«

»Spätestens an Lulus Geburtstag.« Laurent unternimmt einen halbherzigen Versuch, aufzustehen und meine Wange zu küssen.

Aber Lulu umfasst seine Schulter und drückt ihn auf den Stuhl zurück. Um Dan an einer ähnlichen Aktion zu hindern, muss sie nur einen scharfen Blick in seine Richtung werfen. Als sie mich in den Flur begleitet, hören wir den Taxifahrer hupen.

»Tut mir leid, Lizzy. Keine Ahnung, was in Dan gefahren ist. Morgen wird er sich ganz schrecklich fühlen.« Sie umarmt mich, dann schiebt sie mich ein wenig von sich und schaut mir in die Augen. »Vergiss ihn und amüsier dich mit Randy. Höchste Zeit, dass du mal ein bisschen Spaß hast. Wer weiß schon, wohin das alles führen wird? Der Weg ist das Ziel, Harrison.«

»Danke für die mystische Info, Miller. Anscheinend färbt die Philosophie deines Franzosen auf dich ab.« Ich küsse ihre Wange und öffne die Haustür. »Ehrlich gesagt,
der einzige Weg, der mich jetzt interessiert, führt direkt in mein Bett.«

»Wohl eher in Randys Bett!«, ruft sie mir nach, während ich durch den Vorgarten laufe, und lacht lauthals.

Wenn sie wüsste ...

 



Die Taxifahrt wirkt nicht ernüchternd. Stattdessen merke ich, dass ich beschwipster bin, als ich dachte. Und so fühle ich mich ziemlich mitgenommen. Um halb zwei Uhr morgens betrete ich Randys Haus, schleiche mit der besonders sorgsamen Vorsicht Betrunkener die Treppe hinauf und versuche, möglichst wenig Lärm zu machen.

Auf Zehenspitzen husche ich an Randys Zimmer vorbei zu meinem. Da höre ich seine Stimme. »Bist du das, Lizzy? Komm rein!«

Als ich die Tür öffne, sehe ich bläuliches Licht. Er sieht fern. Im Dunkeln. Allein. Unrasiert, mit nackter Brust, von Kissen gestützt, sitzt er im Bett und klopft einladend auf die Matratze.

»Hi, Randy, hattest du einen schönen Abend?« Unsicher kauere ich mich auf die Bettkante.

»Ja, ich hab einfach nur hier rumgehangen und bin sehr brav gewesen. Ziemlich langweilig. Und wie geht’s deinen Freunden?«

»Gut«, sage ich unverbindlich, »ein nettes Essen.« Ich erinnere mich an meinen überstürzten Abschied, an Dannys zorniges Gesicht. Zu meinem Entsetzen füllen sich meine Augen mit Tränen. Glücklicherweise ist es dunkel im Zimmer, Randy merkt nichts, und ich wische hastig mit einem Handrücken über meine Lider.

»Nur nett?«, fragt er und zieht die Brauen hoch. »Das
klingt nicht so, als hätte ich was versäumt, meine Scheinfreundin.«

»Ach, weißt du ...« Damit er meine nassen Augen nicht sieht, senke ich rasch den Kopf. »Ich wollte mich nur mal wieder bei meinen alten Freunden blicken lassen. Nichts Besonderes...«

»Alte Freunde? Komm, leg dich mal ein bisschen zu deinem neuen Freund«, schlägt er vor und rückt auf der Steppdecke zur Seite.

»Okay«, murmle ich und bekämpfe einen Schluckauf. Die Satindecke ist kühl und rutschig, und es dauert eine Weile, bis ich bequem neben Randy liege.

»Bist du ein bisschen beschwipst, meine Scheinfreundin?« Amüsiert beobachtet er mich.

»Ja, vielleicht ein bisschen. Tut mir leid. Vor allem bin ich müde«, seufze ich. Völlig erschöpft strecke ich mich aus.

»Warte.« Randy schiebt ein Kissen unter meinen Kopf.

Wie ich erstaunt feststelle, wurde sein üblicher Geruch nach Zigaretten und ungewaschenen Jeans durch den Zitrusduft einer Seife und eines Shampoos ersetzt.

»Also, ich weiß nicht recht...« Randy lacht leise. »Solltest du mir nicht mit gutem Beispiel vorangehen, statt dich zu besaufen und einen miserablen Einfluss auf mich auszuüben, Lizzy Harrison?«

»Ach, sei still«, nuschle ich im Kokon meines Kissens. Meine Haare sind ins Gesicht gefallen. Aber ich wische sie nicht beiseite, das wäre zu mühsam. Während ich ein- und ausatme, kitzeln die Haarspitzen meine Nase. »Kein schlechter Einfluss. Offenbar vernünftiger Einfluss. Die korrekte, vernünftige Lizzy Harrison. Das bin ich.«


»Im Moment siehst du nicht besonders vernünftig aus«, meint er und lacht wieder. Dann rutscht er von seinem Kissenberg nach unten und ergreift die Fernbedienung. Aufreizend drückt er sein Bein an meines. »Ich wusste es – irgendwann kriege ich dich in mein Bett.«

»O ja«, gähne ich und spüre, wie meine Augen zufallen. »Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen, Randy. Weil du so unwiderstehlich bist ...«

»Da erzählst du mir nichts Neues.« Obwohl ich zu schwach bin, um meinen Kopf in seine Richtung zu drehen, höre ich ein Lächeln aus seiner Stimme heraus.

Schweigend liegen wir beisammen, und ich lausche seinen gleichmäßigen Atemzügen. Ich hatte ganz vergessen, wie tröstlich es sein kann, einen anderen Körper neben sich zu spüren. Sich beachtet zu fühlen. Beschützt. Selbst wenn ihn das Fernsehprogramm viel mehr interessiert als ich. Ungeduldig zappt er zwischen den Kanälen hin und her.

Schließlich stellt er den Ton lauter, ich höre Schüsse und Geschrei.

»Was siehst du?«, frage ich schläfrig.

»Die glorreichen Sieben. Du weißt schon, Yul Brynner, die Cowboys und so weiter.«

»Ja, Yul Brynner«, flüstere ich. »Glorreiche Sieben. Nett.«

Ich schließe meine Augen. Nur für einen kleinen Moment, denke ich, nur kurz meine Augen entspannen, und dann gehe ich rüber in mein Zimmer. Nur für einen kleinen Moment.

 



Eine zärtliche Hand streichelt mein Haar und weckt mich. Die Augen immer noch geschlossen, strecke ich mich wie
eine Katze. Habe ich sehr lange geschlafen? Ich spüre, wie die Finger von meinem Haar zu meinem Gesicht gleiten, behutsam den Schwung meiner Augenbrauen nachzeichnen, die Linien meiner Wangenknochen, die Kurve meines Kinns.

Träume ich das? Ein Finger wandert über meine Nase zu den Lippen hinab und hält inne.

Langsam öffne ich die Augen. Randys Gesicht ist meinem ganz nahe, der Fernseher läuft nicht mehr. Draußen ist es immer noch dunkel und sehr still. Nun entfernt er den Finger von meinem Mund und küsst mich sanft.

Ich glaube, das gehört nicht zu unserem Deal – ich glaube, ich mag ihn nicht einmal –, ich glaube, wenn er zu reden anfängt, werde ich ihm sagen, er soll aufhören.

Aber in seinem Blick funkelt irgendwas Hypnotisches, und er sagt kein Wort. Seine Hand lässt mein Gesicht los. Mit geübten Fingern öffnet er die obersten Knöpfe meiner Bluse und entblößt den Rand meines BHs. Er neigt seinen Kopf herab und haucht zarte Küsse auf meinen Hals. Bald sind auch die restlichen Knöpfe geöffnet, und er zieht die Bluse auseinander.

Erst küsst er meine rechte Brust, dann die linke und streift die Bluse an meinen Armen herunter. Die Brauen erhoben, schaut er mich an, als wollte er mir bedeuten: Wenn du es nicht willst, höre ich jederzeit auf. Aber ich sage nichts.

Seine Finger kitzeln die Innenseiten meiner Handgelenke, berühren das Spitzenmuster meines BHs, und ich bäume mich ungeduldig auf, um meine Brüste fester in seine Hände zu pressen.

Jetzt schiebt er eine Hand tiefer hinab, umfasst den Hosenbund
meiner Jeans und zieht mich näher zu sich heran. Er küsst mich leidenschaftlicher, fordernder. Vorsichtig knabbern seine Zähne an meiner Unterlippe, und er hebt mich auf seinen Körper, drückt meine Hüften an seine, damit ich die Härte seiner Erregung spüre.

Ich glaube, nun sollte ich mich wehren. Stattdessen winde ich meine Hüften schamlos und helfe ihm, meine Jeans nach unten zu zerren. Mit einem Fußtritt schleudere ich sie zu Boden. Er öffnet die Häkchen meines BHs und dreht mich wieder auf den Rücken. Rittlings sitzt er auf mir, sodass ich mich nicht rühren kann. Ich liege in Randy Jones’ Bett, nur mit einem Slip bekleidet. Mit seiner rechten Hand beschreibt er winzige Kreise auf meinem Bauch, und diese winzigen Kreise bewegen sich langsam, fast zaudernd hinab. Seine Finger schlüpfen in mein Höschen.

Atemlos hebe ich mich empor, lächelnd zieht er den Spitzenstoff an meinen Schenkeln hinunter.

Ich glaube, vor mir haben schon hundert Mädchen in diesem Bett gelegen. O Gott, was für ein albernes Klischee. Plötzlich ist es mir egal. Ich bin’s leid, immer nur vernünftig zu sein.

Und dieser Entschluss fühlt sich erstaunlich an.
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Am Montag, wieder bei der Arbeit, beschleicht mich das sonderbare Gefühl, ich wäre wieder sechzehn und hätte meine Jungfräulichkeit verloren. Nicht dass mein Sex mit Randy – so großartig ich es auch fand – eine göttliche Offenbarung gewesen wäre. Es war auch nicht so, wie es einem im Kino immer vorkommt, wenn jemand seine Unschuld verliert, mit himmlischen Chören im Hintergrund, einem Moment tiefer spiritueller Einheit, von multiplen Orgasmen ganz zu schweigen ... Und es geschah auch nicht im Fond eines klapprigen alten Ford Fiesta (so war es damals bei mir). Trotzdem bilde ich mir den ganzen Tag ein, jeder müsste es mir ansehen können.

Als Camilla ins Büro stürmt, ihr Handy zwischen Ohr und Schulter, nehme ich an, dass sie die Veränderung sofort bemerken würde. Aber sie wirft nur Cassius’ Lunchbox auf meinen Schreibtisch, schneidet eine entschuldigende Grimasse, und ihre Lippen formen »Sorry«. Dave, der Comedian-Fahrradkurier, hält sich an sein übliches Drehbuch, nachdem ich eine Lieferung zum Kindergarten bestellt habe. Die Umstände, unter denen ich mein Sexualleben mit ihm erörtern würde, kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.


Mittags gehe ich mit der Buchhalterin Lucy essen und warte vergeblich darauf, dass sie Randy erwähnt. Stattdessen studieren wir die ganze Stunde lang Badezimmerkataloge und diskutieren die verschiedenen Stile von Wasserhähnen für ihre neue Wohnung.

Die Leute beachten das Leben, das man führt, viel weniger, als man selbst glaubt. Das wusste ich schon immer. Trotzdem erscheint mir meine veränderte Beziehung zu Randy so offensichtlich, dass ich überzeugt bin, alle müssten es bemerken. Sicher scheint ein gigantisches Blinklicht über meinem Kopf, oder? Natürlich bin ich nicht so naiv zu glauben, dass der Sex unsere getürkte Beziehung in eine richtige verwandeln würde. Immerhin reden wir hier über den Verführer des Jahrtausends. Aber die Samstagnacht hat etwas zwischen uns geändert. Klar, am Sonntag zeigten wir uns pflichtbewusst in der Öffentlichkeit, spähten Händchen haltend in die Auslagen diverser Juweliere, tranken Cappuccino in Straßencafés, bezahlten das Obdachlosenblatt Big Issue mit einer Zehnpfundnote und wiesen das Wechselgeld zurück. Aber als wir am Abend allein waren, hörten Randys konstante Körperkontakte keineswegs abrupt auf. Sogar in seinem Haus blieb er rücksichtsvoll und charmant. Beim Abschied an diesem Morgen enttäuschte er die lauernden Fotografen. Statt der üblichen ostentativen Umarmung auf den Eingangsstufen hauchte er schon im Hausflur einen zarten Kuss auf meine Nasenspitze.

»Kommst du heute Abend zu mir?«, fragte er, obwohl ich die Montagnacht normalerweise nicht in seinem Haus verbringe.

»Nun – eigentlich wollte ich daheim ein bisschen was erledigen«, erwiderte ich erstaunt. »Wäsche und so ...«


»Findest du deine Schmutzwäsche wirklich interessanter als mich?« Mit einem anzüglichen Grinsen deutet er an, dass er etwas zu bieten hätte, das mir viel mehr Spaß machen würde, als dunkle und helle Farben auseinanderzusortieren.

»Ich habe zu wenig – eh – saubere Unterwäsche und deshalb ...«

Wenn man sich auf dem Bett eines Mannes in hemmungsloser Lust vom Höschen befreien lässt, und es fällt zu Boden, ist das okay. Aber wenn man gar nichts mehr hat, das am Boden landen würde ... Außerdem bin ich nicht der Typ, den man herumkommandieren kann. Schon gar nicht, wenn alle meine Aktivitäten fotografiert werden.

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Lizzy Harrison. Ich statte dich sehr gern mit neuen Dessous aus – wenn davon abhängt, ob du heute Abend zu mir kommst.« Randy küsste mich noch einmal, und ich gestattete mir ein kleines bisschen materielle Erregung. Ein Mann, der sich mit halben Sachen begnügt, ist er nicht. Was für luxuriöse Überraschungen von Agent Provocateur werden mich wohl heute Abend erwarten?

Den ganzen Nachmittag hämmert Camilla furios auf ihre Computertastatur ein und hält kaum inne, um Atem zu schöpfen. Nur einmal rast sie auf bloßen Füßen an mir vorbei und murmelt: »Klo«.

Da ich nichts mehr mit Randys PR zu tun habe, fühle ich mich meiner Chefin seltsam entfremdet. Normalerweise weiß ich ganz genau, wo sie wann sein muss. Aber in letzter Zeit beschäftigt sie sich so intensiv mit den Vorbereitungen für eine Benefizgala mit Randy (darüber erzählt er
mir mehr als sie), dass ich kaum weiß, wo sie in der nächsten Minute sein wird. Sie verschwindet, um an Lunchs teilzunehmen, die nicht in meinem Terminkalender stehen. Und sie hält Besprechungen ab, für die ich ihre gekritzelten Notizen nicht ins Reine schreiben muss. Die automatische Weiterleitung ihrer E-Mails an mich hat sie abgeschaltet.

Gar nicht zu reden von ihren Outfits, an denen weder Babyspucke noch -brei klebt. Und in ihrem Haar funkeln nicht nur neue Strähnchen, es ist auch noch perfekt geföhnt, was auf die regelmäßige Hand eines Profis hinweist. Würde ich Camilla nicht besser kennen, müsste ich glauben, sie hätte eine Affäre.

Am späten Nachmittag blicke ich auf und sehe Bryan Ross, Randys Manager, zielstrebig durch den Korridor eilen, bevor er an meinem Schreibtisch stehen bleibt. Dieser Mann besitzt so ein zerfurchtes Gesicht und eine strenge Miene, dass man glauben könnte, er hätte viele Jahre als büßender Priester verbracht, bevor er sich zum Management von Promis entschloss.

»Lizzy«, sagt er – seine Version von »Hallo, Lizzy, wie geht’s Ihnen denn heute?« Er ist kein Mann vieler Worte.

»Hi, Bryan, was für eine nette Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass Sie heute herkommen wollten.« Die Lizzy-Harrison-Version von: »Was zum Teufel machen Sie hier?« Für den Fall, dass ich etwas verpasst habe, klicke ich schnell meinen elektronischen Terminkalender an. Ist er mit Camilla verabredet? Wohl kaum.

»Oh, ich komme nur ganz kurz vorbei«, erklärt Bryan.

Camilla steckt den Kopf aus ihrer Bürotür. »Oh, Bryan, wie wundervoll, Sie zu sehen! Vielen Dank, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten! Kommen Sie doch rein.«


Also doch eine Verabredung. Ehrlich, im Moment ist es einfach unmöglich, mit Camilla Schritt zu halten.

Während er ihr folgt, starrt er plötzlich auf eine kleine Marks-&-Spencer-Plastiktüte in seiner Hand hinab. An die scheint er sich erst jetzt wieder zu erinnern. Er dreht sich um und legt sie auf meinen Schreibtisch, ohne mir in die Augen zu schauen.

»Von Randy, Schätzchen.« Unbehaglich räuspert er sich. An seinem Hals kriecht dunkle Röte hinauf. Dann flüchtet er in Camillas Büro und schließt die Tür hinter sich. Kurz danach höre ich ihre leisen Stimmen geschäftig sprechen.

Was hat Randy mir wohl geschickt? Ich greife in die Marks-&-Spencer-Tüte und ziehe eine Dreierpackung weißer Oma-Unterhosen aus Baumwolle hervor. Zwei Nummern zu groß, so geschnitten, dass sie vom Bauch bis zu den Oberschenkeln reichen.

Falls Randy das komisch findet – ich lache nicht. Und ich staune, weil mich der Anblick dieser unschuldigen, jungfräulichen weißen Unterhosen so maßlos ärgert. Was immer am Wochenende zwischen Randy und mir geschehen ist – heute Nachtmittag bin ich offensichtlich wieder das Mädchen, das seine züchtige Unterwäsche nicht bei La Perla kauft, sondern bei Marks & Spencer. Also haben mich die Stunden in Randys Schlafzimmer doch nicht in eine betörende Verführerin verwandelt, die er verwöhnen und anbeten müsste. Vielleicht sollte ich froh sein, weil er mir keinen Strumpfbandgürtel und Strapse gekauft hat.

In diesem Moment wird mir einiges klar. Obwohl ich mir eingeredet habe, der Sex würde zwischen uns gar nichts ändern, so ist doch in den letzten zwei Tagen ein schwacher Hoffnungsschimmer in mir aufgekeimt – und
ein Gefühl, das lange geschlummert hat, endlich wieder erwacht, von Randys charmanter Aufmerksamkeit entflammt. Reiß dich zusammen, Lizzy, ermahne ich mich. Du weißt ganz genau, was er für ein Mann ist. Er flirtet genauso selbstverständlich, wie er atmet. Was am Wochenende passiert ist, war ein Fehler, eine Verirrung. Zweifellos denkt Randy genauso, und das muss die Message sein, die er mir mit den Oma-Unterhosen geben wollte. Aber ein anderer Teil von mir, der ebenfalls aus einem langen Schlaf erwacht, steckt zwei Finger mit dem Victory-Zeichen in die Höhe. Endlich ist die enthaltsame Phase vorbei. Sogar ziemlich stilvoll. Für ihn bedeutet es nichts. Für mich auch nicht. Na und? Ich amüsiere mich nur ein bisschen. War auch höchste Zeit.

Mein vernünftiges Ich seufzt und schüttelt den Kopf. Denk dran, Lizzy, dies ist das reale Leben. Mit dem Verführer des Jahrtausends zu schlafen, kann doch kein gutes Ende nehmen. Sieh bloß zu, dass du dich rechtzeitig wieder in den Griff kriegst!

Genau das tue ich.

Ich stopfe die Unterhosen in meine Schreibtischschublade und beschließe, heute Abend nach Hause zu fahren.
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Es kommt mir so vor, als wäre ich Wochen weg gewesen und nicht nur ein paar Tage. Im Flur häuft sich die Post. Quer durch das Bad hat eine Spinne mit fadendünnen Beinchen ein Netz konstruiert. Die Friedenslilie in meinem Schlafzimmer sieht ganz verloren aus. Auf dem Fensterbrett zusammengesunken, lässt sie die normalerweise glänzenden Blätter hängen.

In allen Räumen rieche ich schale Luft. Ich öffne die Fenster und beginne, Ordnung zu machen. Wie erfreulich und beruhigend, alle Sachen an ihre angestammten Plätze zu befördern, die Wäsche zu sortieren, das Bettzeug zu wechseln, die Pflanzen zu gießen, eine Einkaufsliste aufzustellen, um die Leere in meinem Kühlschrank zu füllen ... Die Oma-Unterhosen lege ich neben die Tür. Ich werde sie der Wohlfahrt spenden, die sie dann vielleicht einer richtigen Oma zukommen lassen wird.

Auf dem Festnetztelefon finde ich eine Nachricht von meiner Mutter, die immer noch glaubt, Handys würden das Gehirn verbrennen. Deshalb ruft sie mich niemals auf meinem Handy an.

»Liebling? Liebling! Oh, das ist schon wieder dein verflixter Anrufbeantworter. Ich bin’s, Schatz, und ich will
dir nur sagen, ich habe für dich gebetet. Tut mir leid, dass ich dich verpasse, meine Süße. Du weißt ja, ich darf nur einmal pro Woche telefonieren. Wie in einem Gefängnis! Trotzdem liebe ich den Aschram. Und ich liebe dich. Du fehlst mir. Ein dicker Kuss und alles Gute von deiner Mum.«

Keine Ahnung, warum sie jede Nachricht auf dem Anrufbeantworter wie einen Brief beendet. Ich vermisse sie auch. Zum ersten Mal, seit ich Randy regelmäßig treffe, wünsche ich mir, Mum wäre nicht so weit weg. Und ich wünschte, sie wäre eine gemütliche Mutter, die immer zu Hause bleibt. Dann könnte ich zu ihr flüchten und ihr bei selbst gebackenem Kuchen alles gestehen. Zu meinen Füßen würde sich ein dicker Labrador zusammenrollen. Mein Kinderzimmer würde unverändert im oberen Stock liegen. Aber Bens und mein Elternhaus wurde schon vor Jahren verkauft. Und heutzutage backt Mum nur noch unglaubliche Kreationen aus Hanfmehl mit Gemüse. Selbst wenn wir noch einen Hund hätten – der würde das Zeug wohl kaum fressen.

Als ich sechzehn war, starb unser Dad bei einem Autounfall. Eine wohlmeinende Freundin schenkte Mum Das tibetische Buch vom Leben und Sterben. Von da an war es ein kurzer Weg über Besuche beim WOMAD-Festival, eine plötzliche Vorliebe für farbenfrohe Tuniken (von kleinen tibetanischen Genossenschaften gewoben) und ein Haus voller stinkender Räucherstäbchen (wie ich feststellte, bestens geeignet, um den Geruch meiner Teenager-Zigaretten zu vertuschen) zu Meditationszentren, der Ablehnung von Koffein und Alkohol und der mysteriösen Weigerung, Pilze zu essen (»weil sie im Dunkeln wachsen«).


Vor fünf Jahren gab sie ihre Stellung als Lehrerin auf, und seither fliegt sie immer öfter nach Asien. Ben und ich versichern einander immer wieder, dass, wenn sie dabei glücklich ist, wir ihren Lebensstil nicht verurteilen sollten. Trotz aller ihrer Marotten, sie ist meine Mutter, und ich vermisse sie. Nun muss ich eine weitere Woche auf ein Gespräch mit ihr warten. In meinen Augen brennen Tränen, und ich höre mir die Nachricht auf dem Anrufbeantworter drei Mal an.

Nach der Hausarbeit gönne ich mir eine ausgiebige Dusche und fühle mich viel besser. In meinem Morgenmantel, sauber und zufrieden, setze ich mich mit der Post und einer Tasse Kräutertee aufs Sofa. Diesen Tee hat Mum bei ihrem letzten Besuch dagelassen. Wenn ich ihn trinke, fühle ich mich mit ihr verbunden, obwohl er wie gekochtes Gras schmeckt.

Die Post besteht wie üblich aus wenig aufregenden Briefen. Ein paar Immobilienagenten wollen mir weismachen, dass sie von Interessenten bestürmt würden, die ein Apartment wie meines kaufen wollen. Das nächstgelegene indische Restaurant schickt Werbung, meine Kreditkartenrechnung ist dabei sowie ein kostenloses Magazin, Peckham Life, das lustige Ideen hat: Was wird die sechsköpfige Familie aus Eritrea in der Erdgeschosswohnung wohl von der Information halten, dass einfach jeder im Block sein Heim mit edlen Designertapeten schmückt, die fünfzig Pfund pro Quadratmeter kosten?

Ganz unten liegt ein Kuvert, das zu enthalten scheint, was Camilla »manieriert« nennen würde. Eine seriös gravierte Einladung mit Schnörkelschrift. Zunächst bin ich verwirrt. Wenn eine meiner Freundinnen heiraten würde,
wüsste ich das doch, oder? Und in letzter Zeit hat der Taufenboom etwas nachgelassen. Von wem kann das bloß sein?

Mr Daniel Miller und Miss Lulu Miller laden 
Miss Lizzy Harrison und Begleitung zu einer 
Dinner- und Tanzparty anlässlich ihrer 
fünfunddreißig Jahre auf diesem Planeten ein. 
Die Feier findet am Samstag, 22. August 2009, 
um acht Uhr abends in 
The Old Brewery, Spitalfields, statt. 
Kleidung: Smoking und Abendkleid. U. A. w. g.


Die Wörter »und Begleitung« waren mit einem goldenen Stift unterstrichen und mit drei Ausrufungszeichen versehen. Vermutlich von Dan, der sich seit unserem Streit beim Dinner nicht mehr bei mir meldet.

Großer Gott, wie konnte ich vergessen, dass Dan und Lulu für ihren gemeinsamen Geburtstag eine riesige Party mit Dinner und Tanz geplant haben. Die liebevollen Eltern hatten darauf bestanden, das Fest zu bezahlen, unter der Bedingung, dass Mr Miller eine Rede zu Ehren seiner Kinder halten durfte, »bevor ich an Altersschwäche sterbe, während ich auf eure Hochzeiten warte.«

Schon vor langer Zeit hat Lulu ihr mangelndes Interesse an einer Heirat bekundet. Jetzt kann sie der Verlockung nicht widerstehen, den Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit zu bilden, ohne sich an jemanden binden zu müssen. Und Dan – nun ja, Dan hat entschieden, dass es sich nicht lohnt, die Naturgewalt zu bekämpfen, die seine Schwester verkörpert, wenn sie eine Mission erfüllen will.


Ich fächle mir mit der Einladungskarte Kühlung zu und denke über die »Begleitung« nach. Würde Randy mitkommen? Bisher funktioniert unsere Scheinbeziehung so, wie er es will, nämlich auf seinem Territorium. Ich glaube, er weiß nicht einmal, wo ich wohne.

Aber vielleicht reizt es ihn, seine Zeit für ein normales Fest ohne einen einzigen Star zu opfern? Unser gesellschaftliches Leben spielt sich entweder in seinem Haus ab, oder wir gehen zu zweit aus. Einen seiner Freunde, der nicht für die Anwesenheit in seiner Nähe bezahlt wird, habe ich noch nicht getroffen. Möglicherweise würde Randy meine Freunde gern kennenlernen. Und für Lulu, die alle Zeitschriften über berühmte Leute verschlingt, wäre es das wunderbarste Geburtstagsgeschenk, wenn ich meinen sogenannten Freund, einen A-Promi, mitbringen würde. Und wenn ich noch irgendwie ein Foto von ihr in die Hot Slebs schmuggeln könnte, würde sie vor Glück platzen.

Während ich überlege, welche Strategie am besten wäre, klingelt das Handy neben mir auf dem Sofa.

»Babe? Wo bist du? Es ist neun. Und ich warte schon seit einer Ewigkeit.« Randys Stimme klingt verdutzt. Wahrscheinlich wird er nicht allzu oft versetzt.

»Ich bin zu Hause, Randy«, erwidere ich kühl und professionell. »Wie ich bereits sagte, ich habe zu tun.«

»Aber ich dachte, du würdest zu mir kommen, wenn du saubere Unterwäsche hast. Bryan hat das Zeug doch heute Nachmittag gekauft und dir gebracht. Was ist los? Spielst du mit mir?« Dass er sich so ärgern würde, hatte ich nicht erwartet.

»Hat Bryan dir auch erzählt, was für Unterwäsche er da
besorgt hat?«, frage ich immer noch kühl, aber etwas besänftigt, weil er die Oma-Unterhosen nicht selbst ausgesucht hat.

»Himmel, keine Ahnung – Unterhosen sind Unterhosen, nicht wahr? Was für eine Sorte du trägst, ist mir egal. Um ehrlich zu sein, will ich sie dir möglichst schnell wieder ausziehen.«

Sekundenlang flackert die kleine Flamme in meinem Herzen, aber ich lösche sie, bevor sie höher emporlodern kann.

»Wenn du mich nächstes Mal mit Dessous verführen möchtest, solltest du vielleicht nicht deinen Manager beauftragen, welche zu kaufen. Baumwolle, zwei Nummern zu groß, ist nicht das Richtige für mich.«

»Was hat er getan? Oh, verdammt, Babe, das ist also der Grund! Hör mal, ich kaufe dir das ganze Sortiment von Agent Provocateur, wenn du deinen zauberhaften Körper sofort hierherbewegst. Bitte.«

»Nein«, entgegne ich. Ausnahmsweise gewinne ich in dieser komischen Beziehung die Oberhand – was sich seltsam anfühlt. »Diese Nacht will ich zu Hause verbringen, und jetzt ist es zu spät für die Fahrt zu dir. Morgen Abend sehen wir uns, okay?«

»Mein Gott, Lizzy, meinst du das ernst? Du kommst nicht zu mir?«

»Morgen, Randy. Gute Nacht.«

Ich drücke auf die Auflegen-Taste. Bevor ich die Post wegräume, trinke ich einen Schluck Tee.

Zwei Stunden später trifft eine SMS ein.

Ich will dich, ich vermisse dich, ich brauche dich. Was muss ich tun, damit du zu mir kommst, Babe?


Nun, ich glaube, ich habe meinen Standpunkt deutlich genug dargelegt. Dass er in dieser »Beziehung« nicht als Einziger das Sagen hat. Diese Situation kann ich meistern. Lizzy Harrison hat wieder alles unter Kontrolle.

Und so simse ich ihm, dass er mir ein Taxi schicken soll.
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Letzten Endes bedarf es keiner besonderen Überredungskünste, damit Randy sich bereit erklärt, zusammen mit mir die Geburtstagsparty zu besuchen. Nicht einmal die grässlichen Unterhosen muss ich erwähnen. Erstaunlicherweise freut er sich sogar auf das gesellschaftliche Ereignis. In den Wochen unserer Scheinbeziehung hat er sich auf Therapien, sein Fitness-Training, das Schreiben von Sketchen und sein gesundes Leben konzentriert und allen Versuchungen widerstanden. Auf dem Küchentisch stapeln sich Einladungen. Aber er hat Bryans Assistentin beauftragt, alle abzulehnen.

Obwohl ich es nicht darauf anlege, im Rampenlicht zu stehen, blutet mir das Herz, denn Randy verzichtete auf Filmpremieren, Vernissagen und, was besonders schmerzlich ist, auf ein intimes Dinner zu sechst, an dem Johnny Depp teilgenommen hat. Johnny Depp! Leider kann ich es nicht ändern. Camillas Taktik zufolge müssen wir uns unauffällig verhalten; Essen gehen zu zweit, tagsüber Spaziergänge, Kinobesuche, gemütliche Abende zu Hause. Erst bei Randys Comeback anlässlich einer Benefizgala soll ein PR-Feuerwerk explodieren. Ich dachte, das würde ihm reichen. Aber da er Lulus und Dans Einladung so enthusiastisch
annimmt, versucht er, sich offenbar von Camillas kurzer Leine loszureißen.

Der Gedanke an eine richtige Party begeistert ihn so sehr, dass er beschließt, darüber mit mir in einem Restaurant in Primrose Hill zu diskutieren, statt zu Hause zu bleiben und Ninas Cordon-bleu-Spezialität zu essen, die im Kühlschrank liegt. Eine halbe Stunde lang bereitet er sich auf das Dinner vor, während ich im Wohnzimmer sitze und in der Hot Slebs blättere. Um Mascara und Lipgloss zu erneuern, habe ich nur zehn Minuten gebraucht. Ich glaube, ich bin noch nie mit einem Mann ausgegangen, der mehr Make-up aufträgt als ich. Und ich fühle mich ein bisschen irritiert, weil er mit Smoky Eyes auftaucht, die ich nie im Leben hinkriegen würde.

»Bist du fertig, Babe?«, fragt er und streckt eine Hand aus.

Trotz der Smoky Eyes ist er ziemlich schlicht gekleidet – Jeans, zerkratzte Stiefel, ein geripptes weißes T-Shirt, auf dem »Helmut Lang« steht. Neben ihm komme ich mir in meinem ärmellosen Gingan-Hemd, der abgeschnittenen Jeans und den flachen Ballerinas wie Doris Day vor, die mit einem Mitglied der Mötley Crüe essen geht. Ich rede mir ein, darin liegt der Sinn unserer Beziehung, und ich muss mich meines braven Looks nicht schämen. Aber als wir die Straße entlang zum Pub an der Ecke gehen, zerzause ich verstohlen mein Haar.

Ausnahmsweise verlangt Randy einen ruhigen Tisch in der Ecke, und die Stammgäste sind ohnehin an Promis gewöhnt und zucken kaum mit der Wimper. Die einzige Person, die das coole Personal jemals aus der Fassung brachte, war Madonna, die während ihrer Baskenmützenphase auf
ein Bier hereinkam. Während sie eine Stunde lang in Yoga-Pose auf einem Barhocker saß, wurde sie nicht weiter beachtet. Aber sobald sie verschwunden war, brach die Hölle los. Angeblich soll die Barkeeperin hinter der Theke in Ohnmacht gefallen sein. Das hat jedenfalls Mel erzählt, die behauptete, sie wäre dabei gewesen.

Aber heute Abend sehe ich keine Megastars, nur ein paar halbwegs bekannte Gesichter. Randy und diese Leute nicken einander zu, was in etwa bedeutet: Ihr seid berühmt, ich bin berühmt, und das nehmen wir zur Kenntnis. Dann hebt er kaum merklich das Kinn, eine subtile Nuance, die betont: Trotzdem bin ich berühmter als ihr, und das wisst ihr. Umso freundlicher ist es von mir, euch zu begrüßen.

»Also eine Party, cool!«, meint er, nachdem wir eine biologisch angebaute, handgezüchtete, herzhaft rustikale Bauernmahlzeit bestellt haben, die sich kein Bauer leisten könnte.

»Wirklich nett von dir, mich zu begleiten«, sage ich und beiße in mein Kräuterfladenbrot. »Danke.«

»So nett nun auch wieder nicht«, widerspricht er mir und lehnt das Brot ab. »Immerhin bist du meine Freundin, nicht wahr? Selbstverständlich gehe ich mit dir auf eine Party.«

»Doch, es ist nett von dir, weil ich nur deine Scheinfreundin bin«, flüstere ich, nachdem ich mich mit einem raschen Blick auf die anderen Gäste vergewissert habe, dass uns niemand belauscht.

»Ach, du hast es nur vorgetäuscht?«, hänselt er mich und schiebt ein Jeansknie zwischen meine Schenkel.

»Ha, ich habe gar nichts vorgetäuscht, wie du sicher weißt, Mr Verführer des Jahrtausends«, murmle ich und
beschäftige mich wieder mit dem Fladenbrot, um meine Nervosität zu verbergen.

»Das dachte ich mir.« Randy lehnt sich zurück, grinst zufrieden und reibt einen Lederstiefel an meinem Bein. »An dir ist nichts falsch, Lizzy. Deshalb mag ich dich.«

»Tatsächlich?« Schüchtern schaue ich auf.

»O ja.« Seine Mundwinkel zucken. »Du bist nicht so wie die Mädchen, mit denen ich normalerweise ausgehe.«

»Du solltest nur eines bedenken, Randy«, mahne ich leise, »wir gehen nicht richtig miteinander aus.«

»Moment mal, Babe«, protestiert er, die Stirn gerunzelt. »Jede Nacht verbringst du in meinem Haus. Wir treiben’s wie Duracell-Hasen. Ich will die ganze Zeit mit dir zusammen sein. Was ist daran unecht?«

Ein Teil von mir möchte ihm glauben, in seine Arme sinken und sich in ihn verlieben, anstatt sicheren Abstand zu wahren. Doch das lässt der harte Panzer rings um mein Herz nicht zu. Noch nicht.

Trotzdem kann ich es nicht leugnen – Randys konstante Aufmerksamkeit hat ein paar Risse in diesem Panzer verursacht. Ich sage keineswegs, dass ich mich plötzlich in einen Sandra-Bullock-Typ verwandeln und schwach werden würde, weil ich erkenne, dass ich Liebe in meinem Leben brauche oder irgend so was Sentimentales, Lächerliches. Und im Gegensatz zu Miss Undercover bin ich durchaus in der Lage, High Heels zu tragen, ohne auf urkomische Art und Weise auf den Hintern zu fallen. Aber ich muss es zugeben, in dieser ehemals getürkten Beziehung existiert ein reales Element, und ich habe nichts dagegen.

»Im Ernst, Babe«, fährt Randy fort und lächelt mich über den Tisch hinweg an. »Warum sollte ich nur so tun als ob?
Du bist intelligent. Und witzig. Herzensgut und hübsch und – wie soll ich es ausdrücken – so sauber?«

Warum fühle ich mich richtig schmutzig, weil er mich sauber nennt? Dan hat das auch gesagt, und ich war beleidigt. Aus Randys Mund klingt es hingegen charmant, aufregend, verführerisch.

»Sauber?«, wiederhole ich und lache.

»Irgendwie fordert es mich heraus, dich zu beschmutzen.« Er beugt sich vor und berührt mein Gesicht. »Weißt du, was ich meine?«

Ja, das weiß ich ganz genau, und ich erröte wie ein Schulmädchen. Zu meiner Erleichterung bringt uns die Kellnerin Besteck und Gläser, und unser Gespräch wird vorübergehend unterbrochen. Nachdem sie davongegangen ist, gilt Randys Interesse anderen Dingen, nämlich der Frage, was wir für die Party anziehen sollen, bei unserem ersten offiziellen Auftritt als Paar.

Wie sich bald herausstellt, werde ich an dieser Outfit-Partnerschaft nicht gleichberechtigt teilnehmen, sondern die Rolle eines Accessoires spielen. Er erwägt, eine Stylistin und einen Friseur zu engagieren und sich Schmuck und Schuhe auszuleihen. Vor lauter Dankbarkeit, weil er mich zu dem Fest begleiten will, verschweige ich, dass das wie mein schlimmster Albtraum klingt.

»Ich denke da an ein Jeans- und Lederthema«, erläutert er nachdenklich, als wäre das ein dramatischer, unerwarteter Gag, schließlich zeigt er sich ja nur selten in anderen Sachen.

»Das dachte ich mir«, sage ich und schwenke meine Gabel voller Lammfleisch in seine Richtung. »Aber falls du glaubst, ich kostümiere mich wie Suzi Quatro – vergiss es.«


»He, genau darauf will ich hinaus, Babe«, gurrt er. »Zwei Jogginganzüge aus Leder. So was gefällt mir.«

»Hör mal, ich habe Lulu versprochen, mit ihr einkaufen zu gehen, also weiß ich nicht, was ich anziehen werde.« Vor meinem geistigen Auge erscheint eine Schreckensvision  – ich in hässlichem, unkleidsamem, noch dazu schweißtreibend engem Leder. Sicher nicht das kultivierte Ensemble, das mir für Lulus und Dans Party vorschwebt.

»Keine Bange, Babe.« Randy neigt sich wieder vor. »Überlass alles mir. Ich will meine Freundin verwöhnen, das macht mir Spaß.«

Seine Freundin. Jetzt sagt er es schon zum zweiten Mal. Ohne »Schein« davor. Wohl kaum ein Zufall.

Nun bietet uns die Kellnerin die Dessertkarte an. Randy lehnt sie so schockiert ab, als würde sie ihm ein Tablett mit einer Spritze und diversen Tabletten reichen, die er nach der Injektion schlucken soll. Dann verkündet er, wir würden den Kaffee daheim trinken. Da er derzeit weder Koffein noch Süßigkeiten konsumiert, ahne ich, was er plant.

Während wir nach Hause wandern, beginnt die Sonne zu sinken. Plötzlich zieht er mich in eine andere Straße, die vom Belsize Park wegführt. Hohe, pastellfarben getünchte Häuser reihen sich aneinander.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Das wirst du bald sehen«, antwortet er und schlingt seine Finger in meine. Als wir an den Cafés und Bars in der Regent’s Park Road vorbeischlendern, rufen ein paar Leute nach Randy. Leute, die er kennt, schöne Mädchen in Sommerkleidern, zwei hochgewachsene Männer mit Sonnenbrillen, eine majestätische Frau im Leopardenoutfit. Er hebt nur eine Hand, begrüßt sie, und wir gehen weiter.
Bei den Parktoren legt er einen Arm um meine Schultern. »Frierst du?«

»Nein«, sage ich und lehne mich an ihn.

Was für ein schöner Abend ... Der Himmel schimmert blassrosa, mit sanft bewegten grauen Wolken, die sich am Horizont rötlich färben. Auf dem Weg zum Gipfel des Hügels Primrose Hill begegnen wir einigen Teenagern. Hingerissen beobachten vier Mädchen einen großen, schlaksigen Jungen mit langen, dunklen Haaren, der an einer Gitarre zupft. Etwas weiter entfernt sitzt ein pummeliger Junge und schaut zu ihnen herüber. Randy winkt ihm zu. Da sperrt er Mund und Nase auf und starrt uns an.

»Das war süß von dir«, sage ich. »Sicher hast du, als du in deren Alter warst, auch Gitarre gespielt und bist von den Mädchen bewundert worden.«

Überrascht wendet er sich zu mir. »O nein, Babe, ich war die ganze Zeit ein einsames Kind. Wenn man mit fünfzehn nur eins fünfundzwanzig groß und spindeldürr ist und in Spezialplastikschuhen vom staatlichen Gesundheitsdienst herumstolpert, ist man kein Ladykiller. Sicher hast du die Story schon gehört? Steht alles in meiner Biografie. Vertrottelte Brillenschlange verwandelt sich in berühmten Schwertkämpfer. Der Comedian Randy Jones rächt sich an den Rabauken seiner Kindheit.«

»Im Ernst? Seltsam, mit einer Brille kann ich mir dich gar nicht vorstellen.«

»Natürlich nicht.« Sein Lachen klingt nicht so, als würde er das wirklich komisch finden. »Auf dem Spielplatz warfen die Kinder meine Brille ins Gebüsch, und ich musste mühsam danach suchen. Nach den Pausen in der Schule half mir Mrs Roberts-Miller, meine Brille wiederzufinden.
Und man ist nicht besonders populär, wenn man die meiste Freizeit mit einem über fünfzigjährigen Mathematikgenie verbringt.«

»Was ist dann passiert?«

»Kontaktlinsen, Babe, Kontaktlinsen – und die wundersame Macht der Pubertät.« Randy schwenkt eine Hand durch die Luft, wie ein Amateurzauberer, der seine Künste an einer Straßenecke zum Besten gibt. »In einem Jahr wuchs ich um zweiundsechzig Zentimeter, verlor meine Brille, änderte mein Leben. Glaubst du, Bryan könnte eine nachträgliche staatliche Unterstützung für mich rausholen?«

»Hm ...« Noch immer versuche ich, mir den Promi an meiner Seite als dürren, bebrillten und von Rüpeln drangsalierten Winzling vorzustellen. »Also, ich weiß nicht recht – muss die Pubertät finanziert werden?«

»Oh, sehr lustig.« Randy drückt meine Finger. »Aber hier mache ich die Witze, Babe.«

Langsam gehen wir weiter, zum Gipfel hinauf. Dort legen wir uns ins Gras, an einer abgeschiedenen Stelle, vor neugierigen Blicken geschützt. Wir schweigen, liegen einfach nur nebeneinander, halten uns an den Händen und schauen zum Himmel hinauf, wo die ersten Sterne blinken.

Nach einer Weile fragt Randy: »Warst du eins von diesen schwärmerischen Mädchen? Als du jünger warst?« Allmählich wird es dunkler.

»In meiner Teenagerzeit bin ich nur selten ausgegangen«, sage ich leise, voller Unbehagen. Darüber will ich nicht reden.

»Warum, Babe?« Randy dreht sich auf den Bauch und
schaut mich an. »Warst du so hässlich? Hat sich kein Junge für dich interessiert?«

»Daran lag es nicht.« Ich lache nervös und zupfe an einem Grashalm neben Randys Arm.

»Was war’s dann? Wurdest du nach Amish-Prinzipien erzogen?«

»Ja, genau. Ich durfte mich nicht mit den Engländern und ihren neumodischen Geräten und Versuchungen abgeben. Wie hast du das erraten?«

»Darauf hat mich deine Unfähigkeit, mit einem DVD-Player umzugehen, gebracht«, hänselt er mich und streicht eine Haarsträhne aus meiner Stirn. »Und deine Begeisterung für Pferdewagen. Nein, im Ernst – warst du auch ein Sonderling mit Brille?«

»Nun...« Wie viel soll ich diesem fast Fremden von meinem Leben erzählen? »Als ich sechzehn war, starb mein Dad. Danach wollte ich mich nicht amüsieren. Irgendwann entschloss ich mich regelrecht dazu. Aber es dauerte eine Weile, bis die Leute mich normal behandelten.«

»O Babe, tut mir so leid.« Zärtlich küsst er meinen Scheitel. Eine Zeit lang schweigen wir wieder, bis er fragt: »Wie war er, dein Dad?«

Wie soll ich anfangen? »Er – er war einfach mein Dad, weißt du? Ein Biologielehrer. Am meisten begeisterte er sich für Botanik. Wäre er jetzt hier, würde er wahrscheinlich einen Vortrag über die verschiedenen Grassorten halten, auf denen wir liegen.«

»Grassorten?«, wiederholt er skeptisch. Vielleicht hätte ich was Interessanteres über Dad erwähnen sollen, weil Randy sich immer nur kurz auf etwas konzentrieren kann. Aber etwas anderes ist mir nicht eingefallen.


»Ja, ich weiß, das klingt eigenartig. Mein Bruder und ich – wir haben uns ganz schrecklich gelangweilt, wenn wir uns Dads Lektionen über Pflanzen anhören mussten. Jetzt habe ich längst vergessen, was er uns beibringen wollte. Aber ich würde alles dafür geben, wenn ich ihm noch ein einziges Mal zuhören könnte.«

»O Lizzy...«, flüstert er und drückt seine Wange an meine. »Das ist so traurig.«

Während es immer dunkler wird, schmiege ich mich an ihn, und er streicht behutsam über mein Haar. So unschuldig und keusch kommt mir das alles vor – und doch irgendwie viel intimer als unsere Stunden im Bett.

Natürlich werden wir später trotzdem dort landen.
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Lulu ist ganz aus dem Häuschen, weil Randy und ich als Paar auf ihrer Geburtstagsparty erscheinen werden. Beinahe lenkt sie das von der Frage ab, was sie anziehen soll. In unserem Freundeskreis sind die Geburtstagsfeiern der Miller-Zwillinge legendär. Und während unserer Jugend entstand oft der Eindruck, dass alle anderen Sommerfeste eigentlich nur Proben waren für ihre Party, das wichtigste Event des Sommers.

Jahrelang beharrten sie auf extravaganten Kleiderthemen, von »Seemann, ahoi« bis zu »Fußballer und ihre Frauen«. Die Diskussionen über geeignete Outfits waren in den Wochen vor der Party das alles beherrschende Gesprächsthema. Letztes Jahr wurde Lulu aus einer Bar verbannt, weil sie auf einem aufgeblasenen Gummialligator die Treppe heruntergerutscht war (Thema: »Dschungel«), und daraufhin hatte Dan entschieden, dass es bei der nächsten Fete zivilisierter zugehen müsse.

Lulu und ich beklagten uns bitter, weil er uns keine Gelegenheit mehr gab, in albernen Kostümen zu brillieren. Denn wir vertreten beide den Standpunkt: Festkleidung sollte komisch sein. Schon immer haben wir die Mädchen, die sich für Partys möglichst sexy anziehen, ein bisschen
verachtet. Ich meine, es ist kinderleicht, als Prinzessin Leia in einem goldenen Bikini auf einer »Universum«-Feier zu glänzen. Aber finden Sie eine Miss Piggy aus Muppets – Schweine im Weltall nicht viel origineller? Andererseits, vielleicht war das der Grund, warum sich auf den Miller-Partys in all den Jahren kaum jemand mit mir unterhalten wollte. (Lulu hingegen ließ sich von einem Plastikrüssel und von Plastikohren natürlich nicht daran hindern, mit dem begehrtesten Typen des Abends nach Hause zu gehen.)

Diesmal findet die Party nicht in dem Garten eines Pubs statt, da ihre Eltern einen eleganteren Schauplatz bezahlen. Deshalb verzichtet Lulu nur zu gern auf ein verrücktes Outfit. Auch deswegen, weil sie sich ihre fünfundsechzigjährige Mutter nicht in einem Showgirl-Dress vorstellen will, wie sie uns erklärt. Das würde sie zu sehr erschrecken. (Ursprünglich hatte sie das Thema »Was passiert in Vegas?« geplant.) Also freuen wir uns über die Chance, attraktiv statt geistesgestört auszusehen. Frohen Mutes blätterten wir stundenlang in Modemagazinen und debattieren über diverse Möglichkeiten.

Aber Randys Erscheinen bedeutet auch die Anwesenheit der Presse, und so vertieft Lulu ihre modischen Überlegungen noch. Nach zwei ergebnislosen Stunden bei Selfridges ziehen wir uns in die Champagnerbar zurück, wo wir uns mit schnellen Drinks stärken und unsere Shopping-Erinnerungen erörtern.

»Darüber müssen wir gründlicher nachdenken, nicht wahr, Harrison? Dieses schwarze Kleid, das ich heute Morgen bei Liberty’s anprobiert habe – völlig ungeeignet.« Wehmütig schüttelt sie den Kopf (auf dem letzte Woche die Kupferlocken durch schnurgerades Aschblond ersetzt wurden).


»Warum? Das hat dir fabelhaft gestanden, Lu. Wieso willst du es nicht?«

»Weil ich es ohne BH tragen müsste. Und man würde bei diesem superhellen Blitzlichtgewitter meine Titten durch den dünnen Stoff sehen.«

»Hör mal, auf dem Weg zur Party können Randy und ich die Paparazzi sicher abwimmeln. Darum musst du dich nicht sorgen. Das wird dir den Abend ganz bestimmt nicht verderben.«

»Machst du Witze?«, faucht Lilu entsetzt. »Untersteht euch, die Paparazzi wegzuschicken! Soll ich etwa fünfhundert Pfund für ein Kleid ausgeben, damit mich nur meine Freunde darin sehen? Bei meiner Ankunft will ich von Blitzlichtern geblendet werden, okay? Falls das nicht passiert – dann ist mein Abend verdorben.«

»Okay, okay, wir bringen ein gigantisches Kontingent an Fotografen mit. Was hält Dan von alldem?«

Seit zwei Wochen informiert sie mich über sämtliche Partyvorbereitungen, vom Canapé-Sortiment bis zur Weinauswahl und der Frage, ob ihr Dad eine halb nackte Butler-Riege bezahlen würde (wird er nicht). Aber von ihrem Bruder habe ich nichts gehört.

»Ach, Jungs haben es so leicht, stimmt’s? Er zieht einen stinknormalen Smoking an, und ich habe ihm eingeschärft, seine Rugby-Kumpel dürfen unter keinen Umständen Kummerbünde oder Westen mit blöden Comicfiguren drauf tragen. Und keinesfalls ...«, sie erschauert, »... Hosenträger. Nun, er interessiert sich ohnehin viel mehr für die Wahl des richtigen DJs. Das überlasse ich ihm. Mach dich auf Softrock aus den Achtzigerjahren gefasst.«


»Und, bringt er jemanden mit – ich meine, abgesehen von den Rugby-Jungs?« Irgendwie finde ich es merkwürdig, Lulu nach Dan zu fragen; normalerweise treffe ich ihn oft genug, um genau zu wissen, was in seinem Leben vorgeht. Aber neuerdings ist Randy der einzige Mensch, den ich dauernd sehe.

»Komisch, dass du es erwähnst, aber ich glaube – ja«, sagt Lulu. »Aber nur der Himmel weiß, wer es ist. Er gibt sich da furchtbar mysteriös. Aber gestern Abend haben wir die Tischordnung festgelegt. Und er hat einen Platz neben sich für einen Gast reserviert.«

»Geheimnisse?«

»Erst in letzter Zeit. Bisher konnte ich ihn mühelos durchschauen. Damit meine ich nicht diesen Quatsch von der telepathischen Verbindung zwischen Zwillingen. Danny ist so einfach gestrickt, dass jeder merkt, was mit ihm los ist. Aber jetzt hat er sich irgendwie verändert.«

»Auf welche Weise?«

»Keine Ahnung. Ich kann es nicht an etwas Bestimmtem festmachen. Jedenfalls ist irgendwas im Busch. Vielleicht ein neues Mädchen? Warten wir es ab.« Sie trinkt ihre Champagnerflöte leer. »Noch ein Drink – zur Aufmunterung für unterwegs?«

Natürlich werden es noch zwei Gläser. Vom Champagner animiert, entscheidet Lulu, dass wir unbedingt einen todschicken Sexladen in Covent Garden besuchen müssen. Dort soll ich Dessous mit dem Geld von dem Konto kaufen, das Randy dort für mich eingerichtet hat. Ich fand, fünfhundert Pfund wären eine wahnwitzige Summe für Unterwäsche. Aber er bestand darauf und betonte, es wäre das Mindeste, was er nach dem Oma-Unterhosen-Debakel
für mich tun könnte. Und außerdem, würde er nicht auch davon profitieren?

Sobald Lulu und ich aufgehört haben, über Lederpeitschen und Slips mit Löchern im Schritt zu kichern, merken wir – hier kommen wir mit fünfhundert Pfund nicht weit.

Neben mir steht eine Verkäuferin in einem viel zu engen Jerseykleid. Ihr BH ist unter stark belasteten Knöpfen deutlich zu sehen. In feindseligem Ton informiert sie mich über die Preise. Offenbar glaubt sie, dass ich mir das alles gar nicht leisten könnte. Würde ich mein eigenes Geld ausgeben, hätte sie völlig recht.

»Der schöne Toile-de-Jouy-BH mit passendem französischem Höschen kostet nur hundertfünfundzwanzig Pfund, Madam. Das schwarze Broderie-Anglaise-Set mit zartem Spitzenbesatz nur hundertzehn Pfund, Madam. Wenn Madams Freundin aufgehört hat, darüber zu lachen – der Rosenquarzdildo mit dem Fuchsschwanz kostet hundertfünfundachtzig Pfund. Und falls das auf Mr Jones’ Konto geht, sollte ich Ihnen verraten, dass Mr Jones diese Ware bereits erworben hat.«

»Tatsächlich?« Lulu schwenkt den Fuchsschwanz in meine Richtung.

»So was habe ich noch nie gesehen, bevor wir hier hereingekommen sind«, protestiere ich und spüre, wie heißes Blut in meine Wangen steigt. Und das ist die reine Wahrheit. Wenn wirklich ein Koffer voller Sexspielsachen unter Randys Bett stehen sollte, ist er mir zumindest bisher nicht aufgefallen. Gott sei Dank. Wer weiß, wozu das Zeug früher benutzt wurde?

»Oh, natürlich besitzt er einen solchen Dildo, Madam«,
versichert mir die Verkäuferin und hebt herausfordernd die Brauen.

Mein Gesicht färbt sich noch dunkler. Deutet sie etwa an ...? Spöttisch hält sie meinem Blick stand und wickelt langsam eine lange schwarze Haarsträhne um ihren Finger. Klar, sie deutet wirklich an ...

»Nun ja...«, sagt Lulu in energischem Ton, wirft eine Handvoll Dessous auf den Ladentisch und schaut in die Augen der Verkäuferin. »Vermutlich brauchen manche Frauen alle Hilfe, die sie nur kriegen können. Zum Glück hast du das nicht nötig, Harrison. Kaufen wir das da – und verschwinden dann?«

»Gewiss, Madam«, stimmt die Verkäuferin zu. In drückender Stille zählt sie die Preise zusammen (vierhundertachtundzwanzig Pfund!). Dann wickelt sie jedes Teil sorgsam in Seidenpapier und wirft alles in eine Papiertüte, die mit heiteren Paisley-Ornamenten verziert ist. Erst bei näherer Betrachtung entdeckt man pikante anatomische Illustrationen. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich würde schon seit Stunden hier stehen, mit knallroten Ohren.

»Ich werde das auf Mr Jones’ Konto setzen, Madam.« Mit spitzen Fingern reicht sie mir die Tüte über den Ladentisch hinweg. Als ich danach greife, lässt sie die Henkel los. Notgedrungen bücke ich mich und hebe meine Einkäufe vom Boden auf. Während sie auf Lackleder-Stilettos balanciert, beugt sie sich über die Theke und gönnt mir einen Blick in ihr üppiges Dekolleté. »Sagen Sie ihm, er soll irgendwann vorbeikommen und mit mir abrechnen.«

»Oh, sicher hat er schon längst mit Ihnen abgerechnet«, zischt Lulu und scheucht mich aus dem Laden, bevor ich
der Verkäuferin einen farbenfrohen Vibrator an den Kopf werfen kann.

»Ist das zu fassen?«, sprudle ich hervor, als wir auf dem Kopfsteinpflaster stehen. »Gibt’s diese Frau wirklich?«

»Ja, Süße, glaub mir, die gibt’s wirklich.« Lulu dirigiert mich zu einem kleinen Metalltisch vor einem Hotel auf der anderen Straßenseite. »Setz dich, wir brauchen einen Drink.«

»Können wir nicht woanders hingehen, Lu?«, stöhne ich, denn sie platziert uns direkt im Blickfeld der verruchten Verkäuferin, die jetzt im Hintergrund des Geschäfts mit einer Kollegin schwatzt.

»Nein, Süße. Lass dich bloß nicht von dieser Bestie einschüchtern. Wir werden hier sitzen, und sie soll sehen, wie wir wundervolle Drinks genießen und im Sonnenschein plaudern, während sie Unterwäsche zusammenfalten muss, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Okay?« Lulu winkt einem Kellner. »Hör zu, Harrison. Offensichtlich ist diese Frau eine boshafte kleine Hexe. Aber wenn du mit dem Verführer des Jahrtausends zusammen bist, musst du akzeptieren, dass du nicht Mitglied eines besonders exklusiven Clubs bist.«

»Das weiß ich, Lu. Sogar Jazmeen Marie hat mir schon eine E-Mail geschickt und wollte ihre und meine fleischlichen Erfahrungen mit Randy vergleichen. Jazmeen Marie!«

»Ja, und zweifellos gibt es noch viele andere. Diesen Typ teilst du mit zahlreichen Frauen, und du würdest nicht alle mögen. Genau genommen keine einzige.«

»Autsch, Lulu, versuch bloß nicht, meine Gefühle zu schonen!«

»Zwei Ginger Martinis, bitte.« Lulu lächelt den Kellner an. »Jetzt brauchen wir harte Drinks, Harrison. Es ist nicht
meine Aufgabe, deine Gefühle zu schonen. Darum musst du dich selbst kümmern, okay? Klar, deine Beziehung zu Randy ist aufregend und macht dir Spaß. Aber pass auf dich auf.«

»Hör mal, ich weiß – Randy hat einen gewissen Ruf ...«

Lulu schnauft in ihren Martini.

»Ehrlich, Lu, ich pass schon auf. Und – wenn ich mit ihm allein bin, ist er ganz anders.«

»Das verstehe ich ja, Süße. Immerhin habe ich sein Potenzial schon erkannt, als du noch so furchtbar entsetzt über seine mangelnde Hygiene warst. Und weiß Gott, du musstest endlich wieder was erleben. Aber seit unserem letzten Treffen hat sich irgendwas geändert.« Sie beugt sich über den Tisch zu mir herüber und schaut mir eindringlich ins Gesicht. »Das sehe ich. Was es ist, weiß ich nicht. Ich bitte dich nur – sei vorsichtig. Damit du nicht allzu hart auf dem Boden der Tatsachen landest.«

»Natürlich bin ich vorsichtig, Lu. Keine Ahnung, wohin das alles führen wird ... In einem Punkt hast du jedenfalls recht, es macht mir Spaß. Wirklich.«

»Dann ist ja alles in bester Ordnung. Vergiss bloß eins nicht – Randy eignet sich nur für eine kurzfristige, amüsante Beziehung. Also verknall dich nicht in ihn. Für eine ernsthafte enge Bindung ist er der Falsche.«

Beinahe überwältigt mich der Wunsch, ihr mein Herz auszuschütten und alles zu erzählen. Von der Scheinbeziehung, den inszenierten Begegnungen, den Umarmungen für die Fotografen, den scheinbar spontanen, aber von Camilla sorgsam choreografierten Momenten. Und von der neuen, subtilen Veränderung in unserer Beziehung, von meinen verwirrten Gefühlen. Aber ich muss schweigen.


Randy und mir bleiben nur noch ein paar Wochen. Seine US-Promoter werden herfliegen, um ihn bei seiner Benefizgala zu beobachten. Wenn sie feststellen, dass er wieder in Form ist (und wenn die Drogentests beweisen, dass er clean ist), wird im September die US-Tournee durch dreißig Städte starten. Dann werde ich merken, ob er wirklich nur ein Liebhaber für kurze Zeit ist. Bis dahin werden wir beide unsere Rollen spielen; und ich bin mir nicht sicher, ob wir uns immer noch an das ursprüngliche Drehbuch halten.

»Ja, Lu, ich verspreche dir, ich werde gut auf mich aufpassen. Vertrau mir.«

»Das tue ich, Süße. Und jetzt, schnell – lach hysterisch, denn die blöde Kuh schaut herüber, und sie soll sehen, dass sie dir völlig egal ist.«

Und tatsächlich – einen Ginger Martini in der Hand, ein paar Hundert Pfund teure Dessous unter dem Tisch und neben meiner besten Freundin sitzend, während mein sexy Freund meine Heimkehr herbeisehnt, finde ich die gemeine Verkäuferin völlig belanglos. Das alles ist so bizarr und idiotisch, und es fällt mir nicht schwer, in schallendes Gelächter auszubrechen.
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Als Randy von einem Treffen mit seinem Personal Trainer nach Hause kommt, erwarte ich ihn in der Küche. Der Toile-de-Jouy-BH und der Slip werden von einem passenden transparenten Chiffon-Negligee nicht ganz verhüllt. Dazu trage ich lächerliche, schrecklich unbequeme hochhackige Pantoletten mit Marabufedern. Aber sie verlängern meine Beine höchst vorteilhaft. Und wenn ich sitze, kann ich es aushalten. Mein Haar ist kunstvoll hochgesteckt und erweckt den Anschein, ich hätte mich achtlos frisiert. Obwohl ich fast eine Stunde dafür gebraucht habe.

Ich bin sehr zufrieden mit dem Gesamtbild, das ich verkörpere  – eine kultivierte, verwöhnte Hausfrau, die bei einem Seitensprung einen Gentleman kokett amüsiert. In gedämpftem Licht kann ich diese Rolle sicher spielen – nicht so perfekt wie Catherine Deneuve in ihrer Belle-de-Jour-Glanzzeit, aber vielleicht wie eine entfernte Verwandte. Cordon-bleu-Nina hat mir geholfen, einen Hühnereintopf zu kochen, der im Backofen warm gehalten wird.

Natürlich möchte ich mich bei Randy gebührend für den Einkaufsbummel bedanken.

Ich höre seinen Schlüssel in der Tür knirschen. Hastig knipse ich die Deckenleuchte aus. Die Kerzen auf dem
Küchentisch spenden sanftes Licht. So verführerisch, wie ich es in den schmerzhaften Pantoletten hinkriege, drapiere ich mich auf einem der kalten Plastikstühle. Aber die Schritte in der Eingangshalle werden von anderen begleitet, und ich höre statt Randys üblichen Begrüßungsruf zwei Männerstimmen.

O nein, bitte nicht... Hat er jemanden mitgebracht? Plötzlich finde ich mein lockendes Hausfrauen-Ensemble furchtbar vulgär und peinlich. In wachsender Panik schaue ich mich um. Wo soll ich mich verstecken? Da sich die Stimmen nähern, ist eine verzweifelte Flucht die Treppe hinauf nicht mehr möglich. Das würde ich nicht unbemerkt schaffen.

Also schleiche ich in die Speisekammer und ziehe die Tür zu. Unglücklicherweise gibt es an der Innenseite keine Klinke, was mir erst jetzt auffällt. Und außerdem ist es hier drin eisig kalt, obwohl draußen die Sonne scheint ... Ich fühle mich wie in einem dunklen Kühlschrank. Großartig.

»Lizzy?«, ruft Randy. »Liz? O Gott, warum ist es hier drin so dunkel?« Der Lichtschimmer, der unter der Speisekammertür hindurchscheint, wird heller, als er die Küchenlampe einschaltet. »Wahrscheinlich ist sie noch nicht zu Hause.« Würden dann Kerzen brennen? Ist er blind?

»Da duftet irgendwas, Kumpel«, sagt sein Gefährte mit starkem neuseeländischem Akzent und verrät damit seine Identität – Wade, der Personal Trainer.

Ich höre, wie die Backofentür geöffnet wird. »Ja, offenbar ein Eintopf, eine von Putz-Ninas Spezialitäten. Möchtest du einen Teller?«

Was? Wartet Randy nicht auf mich? Er weiß doch, dass
wir heute Abend zusammen essen wollen – zu Hause, zu zweit. Seit fünf Uhr habe ich ihm heiße SMS geschickt.

»Ja, gerne«, stimmt Wade zu. Stuhlbeine scharren über den Küchenboden, als er sich an den Tisch setzt. »Nur eine kleine Portion. Ich muss später noch mit meiner Frau essen.«

»Klar, und ich mit meiner. Aber sie wird es nicht merken, wenn wir ein bisschen was klauen.«

Besten Dank, Randy, du alter Romantiker. Schaudernd reibe ich meine Arme und versuche, mich zu wärmen. Ich bin halb verhungert, und das Aroma des Eintopfs, der aus dem Ofen genommen wird, bringt mich fast um. Vorsichtig taste ich dunkle Regale ab auf der Suche nach Ninas geheimen Keksen und reiße eine Packung auf, stopfe zwei Stück in den Mund und kaue hektisch. Garibaldis, voller ekliger Rosinen, die schlimmsten Biskuits meines Lebens. Trotzdem esse ich sie.

»Köstlich, Kumpel.« Wade fällt über mein Dinner her. »Da wir gerade vom Klauen reden – gibt es irgendwas, womit wir den Eintopf runterspülen können?«

»Denkst du dasselbe wie ich?«, fragt Randy.

»Nun, zum Trainingsplan passt es nicht so richtig. Aber es ist Samstagabend, nicht wahr?« Wade lacht verschwörerisch.

»Da hast du ganz recht, Wade. Ein Bier am Samstagabend ist nicht nur ein Privileg, sondern das fundamentale, gottverdammte Recht eines Mannes. Warte, gleich bin ich wieder da.«

Randys Schritte poltern blitzschnell die Kellerstufen hinab, gefolgt von einer ebenso flinken Rückkehr. Zischend werden zwei Bierdosen geöffnet, und ich schnappe entsetzt
nach Luft. Seit meinem ersten Besuch ist dieses Haus eine alkoholfreie Zone (okay, seit dem zweiten, denn beim ersten war Randy sternhagelvoll). Wie oft habe ich mir nach einem langen Arbeitstag ein Glas Wein gewünscht und mich aus Solidarität mit Cranberrysaft begnügt ... Und die ganze Zeit hat er Bier im Keller versteckt, trotz seiner Abstinenz?

»Im Kühlschrank vom Fitnessraum verwahre ich einen geheimen Vorrat.« Randy flüstert beinahe, als wüsste er, dass ich mich nur wenige Schritte entfernt verstecke. »Wenn die verdammten Babysitter draufkämen, würden sie mir das Bier sofort wegnehmen. Aber solange ich mich brav benehme, darf ich mir ab und zu ein bisschen was gönnen, oder?«

»Jedem Tierchen sein Pläsierchen, was, Kumpel?« Metallisch stoßen die Bierdosen aneinander.

Als sie die Mahlzeit beenden, bin ich fast erfroren – und beinahe eingeschlafen, während sie eine langweilige Diskussion über Trainingseinheiten, die notwendige Anzahl von Wiederholungen und Carboloading führten, was die Energieeinlagerung in den Muskeln maximieren soll. Was auch immer das bedeuten mag (hängt es vielleicht mit den zehn widerlichen Garibaldi – Plätzchen zusammen, die ich in der letzten halben Stunde verschlungen habe?).

Mit jeder Minute finde ich die harte Tupperware-Box, auf der ich kauere, unbequemer. Ich höre, wie Randy seinen Trainer zur Haustür begleitet und in die Küche zurückkehrt. Ein Klicken, ein schwaches Piepsen – sein Handy?

Plötzlich klingelt mein Handy in meiner Handtasche, die ich nach meiner Ankunft aufs Fensterbrett geworfen habe. Nicht dass Randy das bei seiner Sauferei mit Wade bemerkt hätte ...


»Was?«, fragt er die leere Küche. Offensichtlich registriert er endlich die Anwesenheit meines Handys im Haus. Also muss ich auch da sein. »Lizzy?«, ruft er die Treppe hinauf. »Wo bist du?«

Mit einer schwachen Hand poche ich an die Tür der Speisekammer. Einerseits will ich gefunden werden, mich andererseits aber für immer in der Finsternis verstecken. Ich komme mir so lächerlich vor.

Die Tür fliegt auf. Im Licht, das abrupt aufflammt, zucke ich zusammen und halte geblendet eine Hand vor meine Augen.

»Lizzy?«, fragt Randy, hin- und hergerissen zwischen Sorge und Belustigung. Eher amüsiert – eindeutig. Lachend umarmt er mich. »Was treibst du denn da drin, Babe? Und was hast du an? Du zitterst ja vor Kälte.«

»Das weiß ich«, fauche ich. Meine schöne Verführungstaktik ist restlos ruiniert. Die Tupperware-Box hat rote Spuren an meinen Schenkeln hinterlassen. Nach dem langen Aufenthalt in der Kälte muss mein Gesicht die unattraktive Farbe von Comed Beef angenommen haben. Von den Garibaldi-Krümeln zwischen meinen Brüsten ganz zu schweigen.

»O Babe, lass dich wärmen! Du bist ja ein richtiger Eisblock.« Randy setzt sich aufs Fensterbrett und zieht mich auf seinen Schoß.

Vor lauter Verlegenheit kann ich ihn nicht anschauen – schon gar nicht, weil seine Schultern immer noch vor Lachen beben. Und so fixiere ich die Küchentür, während er meine Arme reibt, bis sie endlich wieder Gefühl haben. Dann legt er einen Finger unter mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich herum. Beklommen senke ich den Blick.


»Nun, meine zauberhafte Freundin, würdest du mir bitte erklären, warum du ganz kalt bist und so unglaublich heiß aussiehst?«

»W-w-wirklich?«, stammle ich und schaue auf meine Dessous hinab. »Gefällt’s dir?«

»Ob’s mir gefällt? Babe, du siehst wie eine Million Dollars aus.« Er streichelt die Toile-de-Jouy-Körbchen meines neuen BHs und drückt mich fester an sich.

»Genau genommen, hundertfünfundzwanzig Pfund«, schnüffle ich. Endlich wage ich aufzuschauen. »Im Ganzen vierhundertachtundzwanzig.«

»Sehr preiswert«, murmelt er und knabbert an meinem Nacken. »Ist dir jetzt wärmer?«

»Ein – ein bisschen«, kichere ich, während seine Hände tiefer hinabwandern.

»Ist dir warm genug, um das – auszuziehen?«, fragt er, schiebt das Chiffon-Negligee von meinen Schultern und lässt es zu Boden fallen. Ich erschauere nur ganz leicht. Fragend sieht er mich an.

»Oh, schon ziemlich warm.« Ich wende mich zur Seite. Rittlings setzte ich mich auf seine Schenkel. Plötzlich steht er auf und hebt mich hoch, als würde ich überhaupt nichts wiegen. Ich schlinge meine Beine um seine Taille, meine Arme um seinen Hals. In diesem Licht schimmern seine Augen sehr dunkel.

Randy schwenkt mich herum, setzt mich auf die Tischkante und tritt die Stühle aus dem Weg. »Wärmer oder kälter?« Anzüglich grinst er und küsst mich leidenschaftlich, bevor ich Zeit für eine Antwort finde.

»Wärmer«, flüstere ich und greife nach dem Gummizug seiner Shorts. »Wärmer. Fast heiß.«


»Ja, das glaube ich auch, Babe«, sagt er heiser und neigt sich zu mir herab. Im Backofen verbrennt der restliche Eintopf. Aber wir sind nicht mehr hungrig.
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Immer schneller rückt Camillas Benefizgala heran, bei der Randys Comeback stattfinden soll. Erleichtert seufze ich, als sie mich endlich – nur zwei Wochen davor – auffordert, mit ihr zusammen alles vorzubereiten. Ihr Plan, ein kleines Event mit ein paar geladenen Gästen – spendable Freunde und Fans – zu organisieren, war von den größeren Ambitionen ihrer Partnerin vereitelt worden.

Kategorisch erklärte Jemima, Declan Costelloe und Jim »Mandy« Manders, ihre beiden aufstrebenden Comedian-Klienten, würden von Randys Gala profitieren, wenn sie ebenfalls auftreten könnten. Und da sie betonte, je mehr Zuschauer da wären, umso mehr Geld würde für die Hilfsbedürftigen zusammen kommen, fiel es Camilla schwer zu protestieren. (Ungeachtet der Tatsache, dass Jemima ihr Interesse an Wohltätigkeit auf einen monatlichen Besuch in der Kensingtoner Filiale von Oxfam beschränkt, wo sie klammheimlich hofft, dass eine alte Lady ihre Vintage-Birkin -Tasche von Hermès für den Verkauf spendet.)

Und so bereiten wir ein größeres Fest in der Royal Festival Hall in South Bank vor, einem unpassenden Veranstaltungsort. Aber das ist der einzige, so kurzfristig verfügbare Saal, und auch nur durch den beklagenswerten Tod eines
ungarischen Dirigenten unerwartet frei geworden. Darin finden über zweitausend Zuschauer Platz. Trotzdem waren die Eintrittskarten in drei Stunden ausverkauft.

Da sich die Gala vergrößert hat, gilt das auch für das Ausmaß der Organisation. Jeden Abend sitzen Camilla und ich bis neun im Büro und sorgen dafür, dass die Pressekarten zu den richtigen Journalisten gelangen und die US-Promoter die besten Plätze bekommen. Zudem soll die Party nach dem Event, die in einer Kellerbar am anderen Flussufer stattfinden soll, ausreichend hochgejubelt werden, um die geladenen Gäste anzulocken, aber nicht so sehr, dass uns unerwünschte Leute um Einladungen anbetteln. Und die beiden weniger berühmten Comedians dürfen nicht um die zweitbeste Garderobe streiten. Ein lästiger Disput um den genauen Inhalt der Obstkörbe in der Gästelounge kostet mich zwei Stunden. Immerhin verschafft mir die Lösung solcher Probleme, die ich auf der Liste abhaken kann, bevor sie sich zu Dramen entwickeln, eine gewisse Genugtuung.

Während Camilla tagsüber oft durch Abwesenheit glänzt und mysteriöse Dinge erledigt, kehrt sie nach Dienstschluss stets ins Büro zurück und bestellt Sushi für uns beide. Jeden Abend. Bis ich mich, wie ein Pawlow’scher Hund, allein schon beim Anblick einer Maki-Rolle erschöpft und überarbeitet fühle.

Eifrig schuftet Camilla in ihrem Büro, telefoniert stundenlang und stochert geistesabwesend mit Bleistiften und Kugelschreibern in ihrem hochgesteckten Haar herum. Die bleiben dann auch schon mal drin und weisen in alle Richtungen. Das scheint sie nach einer Weile zu vergessen.

Am Freitagabend um halb zehn habe ich alles getan,
was in dieser Woche möglich war. Ich greife nach meiner Handtasche und der Jacke, um Randy in seinem Haus zu treffen.

»Ich gehe jetzt, Cam«, sage ich und schaue in ihr Büro. »Arbeite nicht mehr so lange. Es klappt ja alles erstaunlich gut.« Und das stimmt, obwohl wir immer noch in dringenden Anfragen nach Karten und Sondergenehmigungen und Pressepässen ersticken. Offensichtlich wird das Randys begehrtester Auftritt seit Jahren.

»Ja, das glaube ich auch«, antwortet sie fröhlich. »Anfangs war ich nicht Jemimas Meinung – je größer, umso besser. Aber dann habe ich mit Jamie von African Vision gesprochen und erfahren, wie viel sie mit dem Geld bewirken können, das wir sammeln werden. Das ist geradezu enorm. Randys kleine Wiedergutmachung wird zahlreiche Menschenleben retten.«

»Was die Obstkörbe in eine neue Perspektive rückt«, bemerke ich, und Camilla lacht.

»O ja, Lizzy, ich weiß. So ein Getue um eine verdammte Kiwi! Am liebsten würde ich eine in Declans Hals rammen. Wie verrückt muss man sein, wenn man gegen Kiwis allergisch ist?«

»Das darfst du nicht bagatellisieren, Cam«, mahne ich und verdrehe die Augen. »Declan leidet an einer sehr speziellen, lebensbedrohlichen Allergie gegen die tödliche Kombination von pelziger Haut und schwarzen Samen. Vielleicht sollten wir bei Randys nächster Benefizgala eine Million für die Bekämpfung dieser grausigen Krankheit sammeln.«

Plötzlich wird Camilla ernst. »Der nächste Auftritt, den Randy macht, findet in den USA statt. Der erste auf seiner
Tour durch dreißig Städte. Vergiss nicht – dafür nehmen wir das alles auf uns. Übrigens, wie geht es ihm gerade? Ist er vernünftig?«

»O ja, er gibt sich große Mühe und arbeitet wie wahnsinnig.« Das ist die reine Wahrheit. Nach seinem Training im Fitnessraum sitzt er mit zwei befreundeten Schriftstellern zusammen, die ihm helfen, neue Sketche zu verfassen. »Und er ist völlig clean. Also wird es bei den Drogentests keine Probleme geben, das verspreche ich dir. Wirklich, er ist topfit.«

Interessiert schaut sie mich an. »Behandelt er dich gut?«

Wie soll ich diese Frage beantworten? Randy behandelt mich ziemlich ungehörig, wozu ich ihn immer wieder enthusiastisch ermutige. Aber dieses Thema möchte ich mit meiner Chefin nicht erörtern. Und es gehört ganz sicher nicht zum Deal unserer Scheinbeziehung.

»Ja, Cam, in letzter Zeit ist er sehr nett. Keine Ahnung, was du zu ihm gesagt hast. Aber deine Lektion erfüllt ihren Zweck.«

»Ganz einfach, ich habe ihm gedroht, dass ich ihn feuere, wenn er dich nervt«, sagt sie in sachlichem Ton. »Dann wäre er nicht mehr mein Klient.«

Verblüfft reiße ich die Augen auf. »Ach, tatsächlich?«

»Klar. Und jetzt verschwinde, genieß den Abend – zumindest, was noch davon übrig ist. Bis Montag.« Lächelnd dreht sie sich wieder zu ihrem Computer.

Ich gehe durch den dunklen Korridor. Wie mir ein paar Lichter verraten, machen nicht nur Camilla und ich an diesem Wochenende Überstunden. Ich winke Françoise zu, Lucys Assistentin, einem eingefleischten Workaholic. Dann schaffe ich es sogar, Mel höflich eine gute Nacht zu
wünschen. Jemima lässt sich nicht blicken. Nachdem sie ihre beiden Klienten in die Gala manövriert hat, »erlaubt« sie Camilla, das Projekt allein zu betreuen. Wahrscheinlich ist es kein Zufall, dass Jemimas Geistesblitz die Arbeitslast ihrer Partnerin verdoppelt.

Am Empfang legt Winston, der Sicherheitsbeamte, seinen New Yorker beiseite und sperrt die Haustür auf. Dann wünscht er mir einen erholsamen Abend und verbeugt sich förmlich. Das heißt, er nickt mir nicht nur zu, sondern verneigt sich aus den Hüften heraus.

Ich beschließe, auf ein Taxi zu verzichten und den Bus zu nehmen. Obwohl Camilla immer darauf besteht, mir eins zu bezahlen, wenn ich bis zum späten Abend arbeite, brauche ich vor dem Wiedersehen mit Randy etwas mehr Zeit zum Nachdenken.

Cams Aussage zu ihrem Ultimatum für Randy hat mich verwirrt. Ich weiß, sie schätzt meine Arbeit, und Randy ist ein schwieriger Klient. Aber warum hat sie ihn Jemimas Klauen so energisch entrissen und kurz danach gedroht, ihn fallen zu lassen? Das passt nicht zusammen. Mag er auch anstrengend sein, das weiß ich inzwischen besser als sonst jemand – er ist auch das Aushängeschild, nicht nur für Camilla, sondern für die ganze Carter-Morgan-Agentur. Dank seiner Anwesenheit bekommen auch unsere anderen Klienten die bestmögliche Presse; und ohne ihn würden die Köder, die wir vor den Medien schwenken, sofort ihre Wirkung verlieren.

So sehr mir Camillas Loyalität auch schmeichelt – wenn sie auch nur eine Sekunde lang daran denkt, Randy loszuwerden, muss ich an ihrem Verstand zweifeln. Offenbar existieren ihre neue Effizienz und Antriebskraft der letzten
Wochen nur an der Oberfläche. Nun muss ich mich intensiver denn je bemühen, um Randy bei der Stange zu halten. Wenn sie ihren Superstar abserviert, riskiert sie das Ende ihrer Karriere. Versteht sie das nicht?
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Als ich endlich daheim ankomme – das heißt, in Randys Haus, sieht Camillas Superstar keineswegs super aus. Unter seinen Augen erwecken dunkle Schatten den Eindruck, er hätte sie mit seinem ständig missbrauchten Eyeliner gemalt. Seit dem Morgentraining hat er sein Haar offensichtlich nicht gewaschen. Ich stecke den Kopf durch die Tür seines Studios. Da packt er mich und presst mich so fest an sich, dass ich beinahe glaube, ich würde entzweibrechen.

»O Babe, ich habe dich vermisst. Warst du die ganze Zeit im Büro?«

»Ja«, sage ich zu seiner Brust. »Ich habe mich wie verrückt abgerackert, und das alles nur für dich, mein Scheinfreund.«

»He!« Er rückt ein wenig von mir ab und verzieht das Gesicht. »Haben wir die Scheinbeziehung nicht beendet?« Dieser Blick, ganz tief in meine Augen, gehört zu Randy Jones’ Markenzeichen. Das weiß ich. Oft genug konnte ich beobachten, wie er seine Gespielinnen so angesehen hat. Aber wie sollte ich das den flatternden Schmetterlingen in meinem Bauch erklären? Ganz egal, wie eindringlich mein Hirn mir versichert, dass dies keine richtige Beziehung und
das Flirten für Randy eine Reflexhandlung sei – mein pochendes Herz ist anderer Meinung.

Er küsst meinen Scheitel, dann greift er hinter sich und nimmt ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Päckchen vom Schreibtisch. »Für dich, Babe.«

Halb und halb rechne ich mit weiteren Dessous. In den letzten Wochen waren das seine einzigen Geschenke. Aber dafür ist das Päckchen zu schwer.

Ich entferne das Seidenpapier und betrachte ein grünes Buch, das schon bessere Tage gesehen hat, mit abgewetzten Ecken und vergilbten Seiten. Ein Handbuch über Gräser, Riedgräser und Binsen in England.

Schweigend blättere ich darin, weil ich meiner Stimme nicht traue.

»Gefällt es dir?«, fragt Randy. Nervös starrt er mich an und scheint zu fürchten, dass ich in Tränen ausbrechen könnte. »Ich dachte – wegen deines Dads ... Sag doch was, Babe.«

»Das ist wirklich sehr lieb von dir, Randy«, flüstere ich, ohne das Buch in meinen Händen aus den Augen zu lassen. Sonst müsste ich tatsächlich weinen. »Seit Jahren das Netteste, was jemand für mich getan hat...«

»Wenn – wenn du willst, könnten wir – eh – an diesem Wochenende aufs Land fahren und ein paar Grashalme studieren«, schlägt er zögernd vor.

Beinahe rührt mich dieses Angebot noch mehr als das Geschenk. Die Vision, Randy Jones, ein internationaler Megastar, würde einen Nachmittag damit verbringen, britische Gräser zu identifizieren, ist ebenso zauberhaft wie lächerlich.

»Das musst du nicht tun, Randy.« Endlich schaue ich ihn an.


»Oh, Gott sei Dank, Babe«, seufzt er und reibt sich das unrasierte Kinn. »Natürlich war das ernst gemeint, aber – Gras ist Gras, nicht wahr?«

Er nimmt mich wieder in die Arme, wo ich glücklich verharre, bis – das muss erwähnt werden – die intensiven Emotionen vom Mief seiner Achselhöhle verdrängt werden. »Uh – Randy, darf ich dich vorsichtig fragen, wann du zum letzten Mal geduscht hast?«

»Heißt das, du liebst meinen natürlichen maskulinen Geruch nicht, meine süße Grasfanatikerin?«

»Nein, ich liebe deinen natürlichen maskulinen Geruch nicht. Hoffentlich wäschst du dich, bevor wir morgen Abend auf Lulus und Dans Party gehen«, hänsele ich ihn und bohre einen Finger in seinen Bauch.

»Darüber wollte ich gerade mit dir reden.«

Ich runzle die Stirn. »Sag bloß nicht, du willst dich davor drücken! Du hast es versprochen.«

»Klar komme ich mit, Babe. Habe ich dich jemals im Stich gelassen?« Randy haucht einen Kuss auf meinen Kopf und drückt mich in einen Sessel. Dann wandert er umher. »Ich dachte nur, vielleicht würde es Lulu und David gefallen, wenn ich etwas auf ihrer Fete sage. Ich würde da gern einige meiner neuen Texte ausprobieren, als eine Art Geburtstagsgeschenk. Was hältst du davon?«

»Er heißt Dan, nicht David. Und ehrlich gesagt, diese Idee finde ich nicht besonders gut.« Was Schlimmeres kann ich mir kaum vorstellen – Randy, der nicht nur den Geburtstagszwillingen die Schau stiehlt, sondern auch ihrem betagten Vater. Seit Wochen bereitet er seine Rede vor.

»Also glaubst du nicht, dass ihnen ein exklusiver, kostenloser Auftritt von Randy Jones gefallen würde? Und für
mich wäre es wichtig, vor der Gala nächste Woche die Reaktion eines Publikums zu testen.« Randy ist Feuer und Flamme für seinen brillanten Plan.

»Zweifellos ist das ein sehr großzügiges Angebot. Aber sie freuen sich ohnehin schon ganz wahnsinnig, dass du die Einladung überhaupt angenommen hast. Wenn du die Party auch noch schmeißen würdest, wäre es einfach zu viel des Guten. Du sollst dich nur amüsieren. Heb dir deine Gags für die Royal Festival Hall auf.«

Merkt er denn nicht, wie unangebracht es wäre?

»Wirklich, ich würde es sehr gern machen. Für die beiden, meine ich.« Ich glaube, obwohl er Lulu und Dan gar nicht kennt, hat er sich ernsthaft eingeredet, dass er an ihrem Geburtstag aus reiner Großmut auftreten und dabei kein bisschen an sich selbst denken würde.

»Das weiß ich, Schatz«, beteuere ich. »Du bist so herzensgut. Aber überleg mal – da kommen hundertfünfzig Gäste. Wenn dich einer mit seinem Handy filmt, dann ist es auf YouTube, ehe du weißt, wie dir geschieht. Würde das nicht die Überraschung auf deiner Gala nächste Woche verderben?« Ich strecke meine Hand aus, um ihm zu zeigen, dass ich auf seiner Seite stehe, obwohl ich seinen Plan durchkreuze.

»Doch.« Randy umfasst meine Hand und setzt sich auf die Schreibtischkante. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Wenn du deine neuen Nummern nächsten Samstag zum ersten Mal vor einem Publikum präsentierst, werden sie viel frischer wirken. Und das Adrenalin wird dich anspornen.«

»Ja, du hast recht«, stimmt er resignierend zu. »Hoffentlich macht es Lulu und David nichts aus.«


»Keine Bange. Ganz sicher wird es Lulu und David – ich meine, Dan – nicht stören.«

Wahrscheinlich habe ich gerade für uns alle die Kastanien aus dem Feuer geholt.





19

Nachdem Randy fast die ganze Woche in seinem Studio verbracht hat, ist er am nächsten Morgen völlig aufgedreht und kann die Party meiner Freunde, denen er noch nie begegnet ist, kaum erwarten. Er hat darauf bestanden, übertrieben teure Geschenke zu kaufen (ein Tennisarmband mit Diamanten für Lulu, eine Omega-Uhr für Dan). Die beiliegende Glückwunschkarte hat er mit seinem schwungvollen Autogramm unterzeichnet, damit auf der Party keine Zweifel an seiner Identität aufkommen.

Danach habe ich das Kuvert sofort zugeklebt, damit er keine Chance hat, noch sein signiertes Foto hineinzustecken. Das hatte ich nämlich schon in verdächtigem Hochglanz auf seinem Schreibtisch liegen sehen.

Seine Stylistin verbringt den ganzen Nachmittag bei uns und koordiniert unsere Outfits auf eine Art und Weise, die mir gründlich missfällt. Nach ihrer Überzeugung vermitteln nur total aufeinander abgestimmte Ensembles den Eindruck »glückliches Paar«. Noch immer verfolgt mich der Horror von Britney Spears und Justin Timberlake, beide in Denim, bei der MTV-Preisverleihung vor ein paar Jahren.

Aber Rochelle ist eine ziemlich Angst einflößende, eins
zweiundachtzig große Diva im Leoparden-Minikleid, in Wet-Look-Leggings und Stiefeln mit Plateausohlen. Ihr aufgeplustertes Afrohaar wirft einen bedrohlichen Schatten auf mich.

Da wir keine modische Übereinstimmung erreichen, schließen wir einen Kompromiss. Ich darf mein schwarzes Kleid tragen, wenn Rochelle den Schmuck und die Schuhe aussucht, in farblicher Koordination mit Randys Outfit. Alles in Rot lehne ich ab (für meinen Geschmack erinnert Rot-Schwarz zu sehr an Sexspielzeug). Seufzend wühlt Rochelle in den drei Koffern voller Accessoires, die sie mitgebracht hat.

Um sechs erscheint der Friseur. Ich hätte gedacht, es würde nicht lange dauern, Randys dickes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Aber Guido erklärt, zuerst müsse er mich frisieren, damit er dem Star die restliche Zeit widmen könne. Er verfrachtet mich auf einen Stuhl im provisorischen Friseursalon, den er in der Küche eingerichtet hat. Mit Daumen und Zeigefinger hält er eine meiner Haarsträhnen hoch. Sein Assistent, ein pickeliger Teenager, lehnt an der Spüle und beobachtet uns mürrisch unter einem geometrischen Pony hindurch, der in einer Aubergine-Nuance gefärbt ist, die in der Natur nicht vorkommt, mit grellrosa Spitzen.

»Wann wurde Ihr Haar zuletzt geschnitten?«, bellt Guido und kräuselt die Lippen.

»Eh – wahrscheinlich nicht mehr, seit ich mit Randy zusammen bin. Also vor etwa sechs Wochen – vielleicht ist es auch noch länger her.« Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl herum. In dieser chaotischen Zeit war mein Haar nicht gerade oberste Priorität, aber ich nahm an, dass
mein pflegeleichter, wenig arbeitsintensiver Look genügen würde.

»Und die Strähnchen?« Er befingert meinen Scheitel und entblößt einen ganzen Zentimeter grausigen dunklen Haaransatz.

»Uh – vermutlich ebenso lange.« Unter seinem missbilligenden Blick sinke ich zusammen. Er holt seine Schere hervor, dreht meinen Kopf von rechts nach links und inspiziert mein Profil.

»Nun erwarten Sie sicher, dass ich ein Wunder vollbringe«, schnauft er, die Hände in seine schmalen Hüften gestützt.

»Nein, nein, natürlich nicht, Guido«, erwidere ich und bemühe mich um ein gewinnendes Lächeln. »Es wäre unmöglich. Das verstehe ich.«

»Hmpf. Also glaubt Randys Freundin, Guido kann keine Wunder wirken?«

Offenbar habe ich genau das Falsche gesagt. »Oh, ich meine – ich meine, wenn jemand ein Wunder zustande bringen kann, dann nur Sie, Guido. Sie sind – eine Legende. Aber mein Haar ist nun mal eine Katastrophe, und Sie haben nicht den ganzen Tag Zeit und – eh ...« Sein vernichtender Blick bringt mich zum Schweigen.

»Hören Sie zu reden auf, Randy-Freundin, ich muss mich konzentrieren, wenn ich daraus was machen soll.« Mit beiden Händen zerzaust er mein Haar, bis es mein Gesicht fast verdeckt.

In der Küche gibt es keinen Spiegel, und so starre ich meine Haarspitzen an, während Guido zwei Schritte entfernt steht und unglücklich seufzt. Fünf Minuten lang sitze ich da, und er rührt sich nicht. Dann stürzt er sich plötzlich
mit der Schere auf mich. Irgendwie gelingt es mir, nicht zurückzuzucken, während sie in der unmittelbaren Nähe meines Ohrs klirrt und klappert.

Nur Guidos qualvolle Seufzer mischen sich in die Geräusche. Nachdem er mein trockenes Haar geschnitten hat, ist er anscheinend zufrieden, aber ich darf nicht gucken. »Noch sind wir nicht fertig«, verkündet er. Sein Assistent schlurft missmutig herbei und löst ihn ab.

Nach einer Haarwäsche, einer himmlischen Kopfmassage und einer Föhnbehandlung kehrt Guido zurück. In beklemmender Klarheit erinnere ich mich an sein hochmodisches Markenzeichen – gigantische lockige Vogelnester. Damit ich ihm den Kamm nicht entreiße, muss ich die Hände unter meine Schenkel schieben. Von bösen Ahnungen geplagt, rechne ich mit einem Marge-Simpson-Turm. Aber als er mir endlich erlaubt, in einen Spiegel zu schauen, halte ich entzückt den Atem an.

Guido grinst selbstgefällig. »Also kann ich keine Wunder wirken, Randy-Freundin? Und wie nennen Sie das?«

»Eindeutig ein Wunder, Guido.«

Von Brigitte Bardot inspiriert, hat er mein feines blondes Haar zu einem fabelhaften lockeren Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Daraus fallen weiche Löckchen auf meine Schultern. Ein schräger Pony verdeckt ein halbes Auge. Statt ungepflegt auszusehen, wirken die dunklen Haarwurzeln plötzlich wie ein absichtlicher »Rockerbraut«-Style. Ich kann gar nicht aufhören, meinen Kopf hin und her zu drehen und Guidos Meisterwerk zu würdigen. Trotzdem fühle ich mich nicht eitel, denn ich bewundere nicht mich selbst, sondern die Kreation eines Künstlers, die nichts mit mir zu tun hat.


»Und jetzt verschwinden Sie.« Guido scheucht mich aus der Küche. »Nun muss ich über Randys Verwandlung nachdenken.« Die Hände an seine Schläfen gepresst, schließt er sekundenlang die Augen und holt tief Luft.

»Ich bitte Sie nur, das da nicht zu kopieren«, sage ich und zeige auf meine erstaunliche Frisur. »Zu Randy würde dieser Stil wohl kaum passen.«

»Raus!«, schreit er und wirft die Tür hinter mir zu.

Mit federnden Schritten, die man nur an einem sagenhaften Good Hair Day hinkriegt, eile ich in mein Zimmer. Wie ich sehe, hat Rochelle mein schwarzes Kleid schon aufs Bett gelegt. Trotz ihres Versuchs, mir was Trendigeres aufzuzwingen, musste sie zugeben, dass mir mein heiß geliebtes, weich drapiertes, neues schwarzes Jerseykleid, vom tief dekolletiert, mit einem ähnlichen V-Ausschnitt am Rücken, von allen anprobierten Outfits am meisten schmeichelt. Dazu suchte sie goldene Riemchen-High-Heels mit Schleifen an den Knöcheln aus. Auf dem Kleid liegen goldene Armreifen, daneben funkeln passende lange Ohrgehänge mit winzigen Goldketten voller rosa Steinchen.

Erinnern Sie sich, dass ich betont habe, das mit Randy wäre keine Pretty-Woman-Situation? Das nehme ich jetzt zurück. Ich fühle mich wie in einem anderen Leben – reich, glamourös, wunderbar. Wie jemand, der vergöttert und verwöhnt wird. Ich habe die Kontrolle verloren und – nun ja, alles gewonnen.

Um Viertel nach acht steige ich auf Zehenspitzen die Treppe hinab, schüchtern und zugleich in der Gewissheit, dass ich noch nie besser aussah. Das liegt nicht nur an den geliehenen Accessoires, an der fantastischen Frisur oder an dem Make-up, für das Rochelle eine halbe Stunde gebraucht
hat. Vielmehr an dem Gefühl, dass ich begehrenswert und erwünscht bin, dass ich geliebt werde wie seit Jahren nicht mehr.

Heute Abend werde ich mit einem wundervollen, berühmten Mann, der seine Finger nicht von mir lassen kann, eine Party besuchen. Und die vernünftige Lizzy Harrison scheint mitsamt ihren To-do-Listen und ihrer Routine Millionen Meilen entfernt zu sein.

Im Erdgeschoss ist alles leer, die Küche sieht makellos aus. Guido und sein Assistent lassen sich nirgendwo blicken. In der Halle steht immer noch einer von Rochelles zahlreichen Koffern. Also nehme ich an, dass sie Randy gerade bei den letzten Nuancen seines Outfits hilft.

Ich schenke mir ein Glas Cranberrysaft ein und verfluche wieder einmal Randys Weigerung, Alkohol im Haus zu verwahren. Jetzt könnte ich etwas brauchen, um meine flatternden Nerven zu beruhigen, bevor ich zum ersten Mal ganz offiziell mit ihm ausgehe. Natürlich könnte ich mir ein geheimes Bier aus dem Kühlschrank im Fitnessraum holen. Doch dann müsste ich Randy mit seinem verbotenen Vorrat konfrontieren. Für ein solches Gespräch eignet sich der Zeitpunkt nicht. Und vielleicht hat er ja recht. Solange er nichts Illegales tut – welchen Schaden kann eine Dose Bier schon anrichten? Oder auch zwei? Bloß keinen Staub aufwirbeln.

Als der Taxifahrer um kurz nach acht an der Tür klingelt, bin ich immer noch allein. Und so bitte ich ihn, ein paar Minuten zu warten.

»Randy?«, rufe ich die Treppe hinauf. »Bist du fertig?«

Aus seinem Schlafzimmer dringt Gelächter.

»Ich komme!«, ruft eine Stimme.


Zehn Minuten später steht Randy auf dem Treppenabsatz und verkündet: »Da bin ich!« Dramatisch wirft er sich in Pose. »Nun, was meinst du?«

Er sieht spektakulär aus – und zugleich lächerlich. Wie Ludwig XIV. in seinem Sonnenkönigpomp funkelt er in hellem Gold. Aber – Gott sei Dank – ohne eine lange, lockige Perücke aus dem siebzehnten Jahrhundert. Sein Haar sieht nach Guidos Bemühungen erstaunlich normal aus. Wegen meiner eigenen Accessoires hätte ich auf ein goldenes Thema schließen müssen. Aber vielleicht habe ich mich von den dezenten, subtilen Juwelen, die Rochelle für mich ausgewählt hatte, in Sicherheit gewiegt.

Randy hat auf seinen geliebten Jeans-Dress verzichtet zugunsten einer glänzenden Goldlaméjacke mit Schulterpolstem und enger Taille, die über den Hüften in einen weit geschnittenen Rockschoß mündet. Am Gürtel seiner Lederhose hängen schwere Goldketten. Zum Glück trägt er keine goldene, sondern eine ungewöhnlich dezente schwarze Hose. An den Lacklederstiefeln glitzern goldene Schnallen. Am oberen Ende seines Spazierstocks – ja, seines Spazierstocks  – gleißt im Licht ein verschnörkelter goldener Knauf.

»Wow, Randy«, sage ich, als ich endlich aufhöre, ihn entgeistert anzustarren. »Du siehst – traumhaft aus.«

»Danke, Babe.« Vorsichtig tänzelt er die Treppe herab. Seine Absätze sind fast so hoch wie meine. Kein Wunder, dass er bedächtig einen Fuß vor den anderen setzt. Als er näher kommt, sehe ich – zusätzlich zum schwarzen Eyeliner  – goldenen Glitter auf seinen Brauen. Einerseits beeindruckt mich seine Erscheinung, andererseits fürchte ich, was Dan und seine Rugby-Kumpel von diesem Pfau halten werden. Natürlich wird Lulu hellauf begeistert sein.


»Wir sollten nun wirklich gehen«, mahne ich, »das Taxi wartet schon seit einer Ewigkeit.«

»Alles zu seiner Zeit, meine teure Freundin.« Randy zupft an den Manschetten seines weißen Hemds und inspiziert sein Spiegelbild. »Alles zu seiner Zeit.« Mit einem Finger betupft er seinen Mund (ist das – Lipgloss?).

Oben auf dem Treppenabsatz kämpft Rochelle mit einem ihrer Koffer. Die Wangen hochrot, sieht sie ziemlich mitgenommen aus. Das überrascht mich nicht, da Randys Erscheinung auf stundenlange Arbeit hinweist. Ich gehe Richtung Stufen, um ihr zu helfen. Aber er hält meinen Arm fest.

»Lass nur, Babe, Rochelle kommt schon zurecht. Du kannst dich doch selbst rauslassen, Chelle?«

»Klar, verschwindet nur, ihr zwei – viel Spaß«, keucht sie und schleppt noch einen Koffer aus Randys Zimmer.

»O ja, wir werden uns ganz köstlich amüsieren.« Randy trippelt vor mir zur Haustür hinaus. »Ohne jeden Zweifel.«
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Heute Abend hat Bryan mit den Paparazzi einen klassischen Promi-Kompromiss geschlossen. Die Fotografen versprechen, Lulus und Dans Party nicht zu vermasseln und die Gäste nicht zu belästigen. Als Gegenleistung würden wir alle am Anfang der Fete fünf Minuten lang posieren. Dass sie ohne Bryans Intervention gar nichts von der Party erfahren hätten, blieb dabei unerwähnt.

Und Lulu ist natürlich hocherfreut, denn in den Medien werden nur arrangierte Aufnahmen statt heimlich entstandener Schnappschüsse erscheinen. Dadurch kann sie dafür sorgen, dass sie auf jedem Foto zu sehen ist.

Ich simse ihr eine Nachricht aus dem Taxi, weil wir uns verspäten werden. Das scheint Randy nicht zu stören. »Vergiss die Verspätung, Babe, nur der Auftritt zählt. Haben sie dir in diesem PR-Büro denn gar nichts beigebracht?« Grinsend legt er ein ledernes Bein über meine Schenkel.

»Das weiß ich, Randy, aber du wirst doch berücksichtigen, dass das Lulus und Dans Abend ist, nicht wahr?« Nervös drehe ich die goldenen Armreifen an meinem Handgelenk herum.

»Klar, Babe. Keine Bange, nach den Fotos werde ich sofort
im Hintergrund verschwinden.« An meiner Seite glitzert er auffällig im Vordergrund.

Als wir aus dem Taxi steigen, wird uns ein Empfang bereitet, der an diesem Abend keine diskrete Zurückhaltung erwarten lässt.

»Randy! Randy!«

»Hierher!«

»Randy! Lizzy!«

Nie wieder werde ich Promis verachten, weil sie abends Sonnenbrillen tragen. Selbstsicher marschiert Randy auf die Paparazzi-Meute zu. Die grellen Blitzlichter und das Getümmel verwirren mich, und ich weiche einen Schritt zurück, zur offenen Tür der Old Brewery. Dabei bleibt einer meiner Stilettoabsätze in einer Pflasterritze hängen. Ich stolpere, und eine unsichtbare Hand umfasst meinen Ellbogen.

»Vorsicht, Lizzy.« In einem schwarzen Smoking taucht Dan wie aus dem Nichts auf.

Dankbar lehne ich mich an ihn und rette mein Gleichgewicht. »Dan! Wieso wusstest du ...«

Er lacht und zeigt auf die Paparazzi. »Wegen des verräterischen Lärms. Außerdem hat Lulu entschieden, dass wir stundenlang vor der Tür stehen und auf dich warten müssten. Sie sagt, bevor es losgeht, sollen wir zusammen mit deinem Freund fotografiert werden. Stimmt das?«

»Tut mir leid, Dan. Ich weiß, du hasst so was. Glaub mir, ich wollte nicht, dass er sich so aufspielt.«

Wir schauen zu Randy hinüber, der nonchalante Posen mit seinem Spazierstock einnimmt und die Goldketten an seinem Gürtel immer wieder neu arrangiert.

»Schon gut, aber ich dachte, er würde sich etwas mehr
Mühe mit seinem Outfit geben«, erwidert Dan – unfähig, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Ha, du kennst doch Randy. Niemals underdressed. Wenigstens sieht Lulu so aus, als würde sie es genießen.«

Blitzschnell muss sie an uns vorbeigestürmt sein, denn ich habe sie nicht entdeckt, und plötzlich posiert sie neben Randy in ihrem todschicken, schimmernden Kleid.

Falls Sie noch nie einen Promi vor den Kameras gesehen haben – das ist sehr aufschlussreich. Zu einem lässigen Paparazzi-Schnappschuss gehört sehr viel Beinarbeit. Ein Fuß muss immer vorn stehen, ohne dass das Gewicht darauf verlagert wird, damit er beweglich bleibt. Ist es der rechte Fuß, wird die rechte Schulter der Pressemeute zugewandt, in einem möglichst attraktiven Winkel. Natürlich weiß jeder Promi aus Erfahrung und dank eines sorgsamen Medientrainings, ob sein rechtes oder sein linkes Profil besser wirkt. Haben Sie schon mal ein Foto von Mariah Careys linker Seite gesehen? Der Kopf schief gelegt, das Kinn leicht gesenkt, der Mund nur ein bisschen geöffnet, nicht zu weit, dann sieht man dämlich aus. Ein Doppelkinn minimiert man, indem man die Zunge fest auf den Gaumen presst. Dabei muss man ständig lächeln, es sei denn, man will einen sexy Schmolleffekt erzielen. Aber man muss aufpassen, wenn man einen sexy Gesichtsausdruck mit einem offenen Mund kombiniert – da steigt die Gefahr, dass das Ganze nur noch idiotisch wirkt.

Falls die Fotografen etwas höher postiert sind als der Star, umso besser. Niemals darf man sich von unten knipsen lassen, es sei denn, man will wie ein Hobbit rüberkommen. Heute Abend drängen sich alle auf dem Pflaster, und so müssen wir das Beste hoffen.


Lulu posiert, als hätte sie das ihr Leben lang geübt. Das würde ich ihr durchaus zutrauen, da sie mit fünfzehn mal vor dem Spiegel geraucht und ein cooles Auftreten einstudiert hat.

»Lulu Miller!«, schreit sie in die Menge, um eine Frage zu beantworten. »M-I-L-L-E-R! Das ist meine Geburtstagsparty. Für wie alt halten Sie mich? Heute hat auch mein Bruder Geburtstag.« Erst jetzt merkt sie, dass Dan und ich nicht neben ihr stehen. »Dan! Lizzy! Hierher!« Freudestrahlend winkt sie uns zu sich.

»Gehen wir«, sagt Dan. »Bringen wir es hinter uns.«

»Igitt, ich hasse es, fotografiert zu werden«, murre ich, während Dan mich zum Mob führt.

Erstaunt wendet er sich zu mir. »Mach dir keine Sorgen, Lizzy, du siehst traumhaft aus, wirklich.«

Er stellt sich neben Lulu und direkt vor die Kameras. Kein gebeugtes Knie, kein effektvoller Blickwinkel.

Sobald Randy mich sieht, zieht er mich an seine Seite. »Wo warst du denn, Babe?«, fragt er, manövriert mich in eine enge Hüfte-an-Hüfte-Pose, wobei ich versuche, nicht im Blitzlichtgewitter zu blinzeln.

Als wir durch die Tür der Old Brewery gehen, sind Randy und wir drei in allen erdenklichen Kombinationen geknipst worden. Randy und Lizzy! Randy und Lulu! Randy und Lizzy und Lulu! Randy und Dan und Lizzy! Randy und Dan! Randy und Dan und Lulu und Lizzy! Glücklich zerstreut sich die Paparazzi-Horde und wünscht uns einen angenehmen Abend. Endlich dürfen wir die Party genießen.

Im Eingang des großen Saals mit den Ziegelwänden hält Randy inne, das Stimmengewirr der Gäste verstummt. Reglos steht er da, die Hände am Griff seines Spazierstocks,
und schaut auf einen Punkt in mittlerer Distanz, wie ein Katalogmodel. Halb und halb erwarte ich, dass er gleich auf ein imaginäres Objekt zeigen oder nachdenklich sein Kinn berühren wird.

Seit dem Comedy-Abend in Balham sehe ich ihn zum ersten Mal in Superstar-Pose vor einem großen Publikum, und ich muss zugeben – er ist brillant. Kein Wort, kein Räuspern – er steht einfach nur da. Trotzdem zieht er alle Blicke auf sich. Schließlich geht ein Raunen durch den Saal. »Oh, mein Gott, ist das ...?« – »Siehst du ihn?« – »Was zum Henker hat er an?«

Unsanft stoße ich meinen Ellbogen zwischen Randys Rippen. »Geh weiter!«, zische ich durch meine Zähne. »Du wolltest im Hintergrund verschwinden. Erinnerst du dich nicht?«

»Ich tu doch gar nichts, Babe, ich sehe mich nur um.« Sekundenlang offeriert er den Gästen sein linkes Profil. Als er sicher ist, dass alle ihn bewundert haben, ergreift er meinen Arm. »Komm, meine zauberhafte Freundin, zeigen wir ihnen, wie man so was macht.«

Als wir zwischen den Tischen hindurchschlendern, winkt er leutselig nach allen Seiten wie ein König, der die Huldigungen seiner Untertanen entgegennimmt.

Lulu, ein paar Schritte vor uns, dirigiert uns zu dem Tisch, an dem ihre Eltern sitzen. Diskret rückt ihre Mutter die Tischdekorationen zurecht, ihr Vater führt ein gestelztes Gespräch mit Laurent. Es muss Jahre her sein, seit Lulu die beiden zum letzten Mal mit einer ihrer kurzlebigen Liebschaften bekannt gemacht hat. Wie der Glanz in den Augen ihres Dads verrät, hofft er, dass diese Beziehung zu einer Heirat führen wird.


»O Lizzy!«, ruft Sue Miller. »So reizend siehst du aus, meine Liebe, und dieser junge Mann muss ...«

»Randy Jones.« Mein Begleiter zieht ihre Hand an die Lippen und küsst sie mit geübtem Charme. »Sagte Lulu nicht, dass wir bei ihren und Davids Eltern sitzen würden? Das kann nicht stimmen. Sicher sind Sie die Schwester der beiden?«

»Ach, du meine Güte, Sie Schmeichler!«, quietscht Sue entzückt und fächelt sich mit ihrer Platzkarte Kühlung zu. »Die Schwester! Ooooh, entweder ist mir wegen Ihrer Albernheit so heiß, oder ich bekomme Hitzewallungen.«

»Hitzewallungen«, entscheidet Dennis Miller und steht auf, um sich vorzustellen. »Als würde man neben einem Hochofen schlafen ... Lizzy, mein Liebes, du siehst ganz wundervoll aus. Und das muss der berühmte Randy Jones sein.« Mit ausdrucksloser Miene mustert er den Star.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Miller.« Anmutig schwenkt Randy seinen Arm nach vorn und verneigt sich. Irgendwie habe ich das Gefühl, er übertreibt den höfischen Dandy. Was hat er noch alles vor? Wird er mich später für eine Gavotte auf die Tanzfläche führen?

»Nett, dass Sie es doch noch geschafft haben.« Dennis schaut herausfordernd auf seine Uhr. »Nehmt Platz, ich möchte ein paar Worte sagen. Dann kann die Party beginnen.« Er zeigt auf die andere Seite des runden Tisches.

Dort sitzt Dan mit einem Mädchen, das ich noch nie zuvor gesehen habe – eine kleine Brünette, deren üppiger Busen beinahe aus ihrem langweiligen, schulterfreien goldenen Kleid quillt. Mit großen Rehaugen starrt sie Dan anbetend an, obwohl er nichts weiter tut, als ihr ein Glas Wasser anzubieten.


»Mit Sprudel, bitte«, haucht sie. So ehrfürchtig, als würde er ein religiöses Ritual durchführen, beobachtet sie, wie er ein Glas füllt.

»Ah, da seid ihr ja«, sagt er und schaut auf. »Darf ich euch mit Emma bekannt machen? Emma, das ist Lizzy Harrison, Lulus beste Freundin.«

Ihr Blick streift mich desinteressiert, und ich hasse sie auf Anhieb.

»Und das ist...«, fährt Dan fort.

»Randy Jones!«, keucht sie so atemlos, dass ich mich frage, ob sie die ganze Zeit die Luft unter diesem viel zu engen Kleid angehalten hat. Sie steht auf und reicht Randy ihre Hand. Unweigerlich werden seine Augen auf ihr Dekolletee gelenkt. Um ehrlich zu sein, auch ich muss es anstarren. Wie schafft sie es, dass ihr Kleid nicht runterrutscht, obwohl sich so viel Busen darüber befindet, anstatt darin zu stecken?

»Hinreißend, hinreißend.« Randy küsst ihre Hand. Hinreißend? Für wen hält er sich? Für den Prinzregenten?

»Oh, sehen Sie doch!« Durch lange Wimpern schaut Emma zu ihm auf. Wetten, dass das falsche Wimpern sind. »Wir passen zusammen!« Und das stimmt, denn ihr Kleid passt viel besser zu Randys goldener Extravaganz als meine dezenten Accessoires. Das Bild, das die beiden bieten, würde Rochelle hellauf begeistern.

»In der Tat.« Langsam wandert sein Blick über Emmas Körper. »Ja, in der Tat.«

»Vielleicht könntet ihr euch setzen?« Dan rückt einen Stuhl neben Laurent für mich zurecht, und Randy setzt sich an meine andere Seite, neben die hinreißende Emma, die ihre Platzierung sichtlich genießt – in vollen Zügen.


Dann stellt sich Dan vor seinen Stuhl zwischen Lulu und Emma, nickt seinem Vater zu und klopft mit einem Messer gegen ein leeres Weinglas. Sofort herrscht Stille im Saal.

»Hi, allerseits!«, ruft Dan.

Lauter Jubel ertönt. »Leg los, Windy!« Offenbar sind die Rugby-Jungs in geballter Formation erschienen.

»Bevor mein Vater ein paar Worte sagt, möchte ich euch allen danken, dass ihr heute Abend gekommen seid. Wir beide waren glücklich, zu so vielen eurer Hochzeiten eingeladen zu werden ...« (Noch mehr Jubel.) »Zu den Taufen eurer Kinder...« (Ehrfürchtiges Raunen.) »Und zu anderen Familienfesten. Und so dachten wir, da weder Lulu noch ich vorerst heiraten werden, sollten wir uns endlich revanchieren und zur Abwechslung mal euch alle einladen.«

Höflicher Applaus erklingt, und Randy nutzt die Pause, um hastig Wein für uns beide einzuschenken.

»Meinst du wirklich ...?«, formen meine Lippen. Da legt er einen Finger auf meinen Mund, ignoriert meine Missbilligung und trinkt sein Glas halb leer.

»Außerdem«, fügt Dan hinzu, »feilt mein Dad seit etwa fünfzehn Jahren an seiner Brautvaterrede und durfte noch nie eine Version präsentieren. Lasst uns das heute tun, bevor es zu spät ist. Also darf ich euch alle ersuchen, eure Gläser zu Ehren meines Vaters zu heben, Dennis Miller.«

»Auf Dennis Miller«, murmelt die Menge. Nach kurzem Stühlerücken und leisen Kommentaren schweigen die Leute, und der Vater der Geburtstagskinder erhebt sich.

Mit den Einzelheiten von Dennis’ Rede will ich Sie nicht langweilen. Die ist charmant und witzig, gespickt mit amüsanten Storys über Lulus und Dans Jugend. Natürlich
will ich nicht andeuten, die Ansprache würde einschläfernd wirken. (An diesem Abend höre ich zum ersten Mal, dass die achtjährigen Zwillinge das Wohnzimmer in Brand gesteckt haben, um ihren toten Hamster einzuäschern.)

Aber neben mir rutscht Randy unruhig auf seinem Stuhl herum, und ich erkenne das mangelnde Interesse, welches Leute zeigen, die die Geburtstagskinder nicht kennen. Genauer ausgedrückt, Randys sehr begrenztes Interesse. Deutlich spüre ich seine Ungeduld, während es Dennis misslingt, die Spannung bis zu einer besonderen Pointe zu steigern. Und er lässt auch kein Gelächter zu, welches einige Nebeninformationen übertönen könnte

Da er eine Woche vor seiner Gala immer nervöser wird, kann Randy gar nicht anders – er beurteilt den Vater meiner Freunde nach dem rigorosen Standard der Profi-Comedians und findet ihn natürlich grottenschlecht. Glücklicherweise hat Dennis in uns anderen ein dankbares Publikum.

Am Ende des Vortrags applaudiert Randy genauso frenetisch wie wir alle – wahrscheinlich vor Erleichterung, weil es vorbei ist. »Fabelhafte Rede, Mr Miller«, lobt er und beugt sich über den Tisch hinüber. »Wie ich sehe, habe ich Konkurrenz bekommen.«

Dennis lächelt höflich. Vielleicht hat er eine vage, abstrakte Vorstellung von Randys Ruhm, aber offensichtlich keine Ahnung, welche Konkurrenz der junge Mann meint.

Trotzdem bin ich Randy dankbar für seine Mühe. »Das war süß von dir«, flüstere ich und küsse seine Wange.

Da legt er eine Hand auf mein Knie. Blitzschnell schiebt er mein Kleid hoch, seine Fingerknöchel streifen den Rand meines Slips.


»Randy!«, zische ich und stoße seine Hand nach unten. Dabei sehe ich, wie Sue erstaunt die Brauen hebt. Dann schaut sie errötend weg.

»Tut mir leid, Babe, ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen.« Grinsend genießt er die kleine Szene, die er verursacht hat.

»Benimm dich, Randy«, wispere ich in sein Ohr, »und ich verspreche dir, dass ich später genauso unartig sein werde wie du.«

»Genauso?« Er neigt sich zu mir. »Diesem Angebot kann ich unmöglich widerstehen.«

Nach der Mahlzeit und den Trinksprüchen auf die Vergangenheit und Gegenwart der Millers müssen wir nicht mehr an den Tischen sitzen bleiben. Prompt stürmen mehrere Gäste zu Randy. Vom Alkohol ermutigt, nutzen sie die Gunst der Stunde. Kichernde Mädchen lassen sich an seiner Seite von ihren widerwilligen Freunden fotografieren. Aber Randys Charme besänftigt sogar diese mürrischen Jungs. Begeistert lauschen sie den selbstironischen Scherzen über seine unverdiente Popularität an diesem Abend.

Auch die Rugby-Riege schlendert herüber. Netterweise gibt Randy vor, er würde sich an jeden Einzelnen vom Abend im Queen’s Arms erinnern, obwohl wir beide längst festgestellt haben, dass er überhaupt nichts mehr von jenem Desaster weiß. Johnno, Bodders und Bangers betonen voller Stolz, dass sie ihn damals ins Taxi getragen hätten. Natürlich müssen Dusty und Paddy dafür sorgen, dass ihre eigenen Verdienste (Randys Jacke und seine Schlüssel vom Boden aufgehoben zu haben) nicht unbemerkt bleiben. Alle begrüßt er wie gute Freunde. Triumphierend kehren sie zu ihren Frauen oder Freundinnen zurück, Platzdeckchen
mit Autogrammen in den kräftigen Fäusten. Über die Köpfe seiner Fans hinweg winke ich ihm zu und beschließe, ihn für eine Weile allein zu lassen.

Schon nach einigen kurzen Gesprächen mit anderen Gästen steht fest – jeder will mit mir nur über Randy reden. An einige Leute erinnere ich mich dunkel von der Schulzeit her. Jetzt erwähnen sie unsere frühere enge Freundschaft und meinen, wir müssten so viel nachholen und uns bald mal treffen – vielleicht mit meinem neuen Freund?

Nicht einmal Sue Miller kann der Versuchung widerstehen und zieht mich zu ihren Freundinnen vom Jakobsbrunnen-Theaterclub, die lebhaft tuscheln und kichern (»Nein, du, Linda« – »Oooh, das kann ich nicht, würdest du ...). Schließlich fragen sie mich, ob ich Randy zur Premiere ihrer September-Vorstellung von Kalender Girls mitbringen würde. Bevor ich mich entschuldige, wende ich mich höflich an Linda (»Miss April«) und erkläre, dass Randy im September seine aufregende US-Tournee antreten wird.

An den Wänden der riesigen Halle hängen große Fotos. Die inspiziere ich jetzt und sehe nur Kinderbilder von Lulu und Dan. Zwei winzige Babys auf einer braun karierten Decke (hallo, die Siebzigerjahre); unmöglich festzustellen, wer der Junge und wer das Mädchen ist. An der linken oberen Ecke des Fotos entdecke ich Dennis Millers üppige Bartkoteletten, während er die Säuglinge bewundert. Wobei er über den hohen Vatermörderkragen kaum sehr viel gesehen haben kann.

Dann die kleine Lulu, todernst in einem Tutu und Ballettschuhen, ein rundliches Beinchen mit spitzen Zehen
ausgestreckt. Dan trägt einen Fußball, offenbar während einer kurzfristigen Flirtphase mit diesem Sport. Ah, mit dem Rugbyball unter dem Arm sieht er viel glücklicher aus. Die gestreiften Socken sind heruntergerutscht, ihm fehlen zwei Vorderzähne.

Als ich weiterschlendere, verstreichen die Jahre auf den Fotos. Schuluniformen ändern sich. Plötzlich ist Dan fast dreißig Zentimeter größer als seine Schwester. O Gott, und da bin ich, die Lippen üppig mit Glitzer-Lippenstift bemalt, und Lulu – deren Berufswahl bereits feststeht – bindet mein Haar zu einem seitlichen Pferdschwanz zusammen. Ihr eigenes Haar sieht natürlich noch viel abenteuerlicher aus. Damals muss sie bereits in die Friseurlehre gegangen sein: Der obere Teil ihres Bobs ist wasserstoffblond, der Rest rabenschwarz. Irgendwie sieht das so aus, als hätte ihr ein Vogel auf den Kopf geschissen.

»Geradezu unheimlich, wie Lulus Frisuren auf die Jahreszahlen hinweisen«, sagt eine Stimme hinter mir. »Viel genauer als die Radiokohlenstoffdatierung.«

»O Gott...« Ich drehe mich zu Dan um. »Wie schrecklich, all diese Bilder zu sehen! Wo hast du sie ausgegraben? Und was haben wir uns bloß dabei gedacht, wenn wir uns damals so gestylt haben?«

»Ja, es hat Spaß gemacht, all diese Bilder zu sortieren.« Langsam gehen wir an der Sammlung vorbei. »Es wurden wieder so viele Erinnerungen wach.«

»Meistens grausige.« Vor einer Aufnahme aus den späten Achtzigerjahren schneide ich eine Grimasse. »Zum Beispiel meine türkisblaue, rosa gemusterte Paisley-Latzhose.«

»Also, ich fand dich süß darin«, versichert mir Dan grinsend.


»Süß?«, frage ich skeptisch. »Meinst du – so süß wie eine farbenblinde Lesbe?«

»Nein, viel süßer als eine farbenblinde Lesbe.«

»Danke, Dan, du weißt, wie man einem Mädchen schmeichelt.«

Wie gut es tut, wieder normal mit ihm zu reden – zusammen über Witze zu lachen, einander zu hänseln, anstatt die seltsame Spannung ertragen zu müssen, die zwischen uns entstanden ist, seit ich mit Randy zusammen bin ... In den letzten Wochen habe ich ihn vermisst, das wird mir erst jetzt so richtig bewusst.

Ich bleibe vor einem Bild stehen, das Dan und mich in den frühen Neunzigerjahren zeigt. Darauf posiere ich im kompromisslosen Grunge-Look, in einem langen schwarzen Cardigan, an den Ärmeln zerrissen, über einem fließenden geblümten Kleid, einer Strumpfhose voller Löcher und in Achtzehn-Loch-Doc Martens. Unsicher grinst mein Mund, dunkel bemalt, zwischen Vorhängen aus langem aschblondem Haar hervor – meilenweit entfernt von der glanzvollen, lockigen Mähne von Pearl Jam-Sänger Eddie Vedder, die ich damals angestrebt habe. (Ich finde noch immer, dass dieses Haar an einem Mann verschwendet war.) Hoch aufgeschossen, fröhlich und zeitlos steht Dan neben mir in – was sonst – einem Rugby-Trikot und Jeans.

»Weißt du, Dan ...« Ich stoße seinen Arm mit meiner Schulter an. »In all den Jahren bin ich sauer auf dich gewesen, weil du immer gleich ausgesehen hast. Und jetzt merke ich, wie vernünftig du warst.«

»Tatsächlich?« Ein Lächeln kräuselt seine Augenwinkel.

»Auf jedem dieser Fotos siehst du unverändert aus, du Ekelpaket!« Lachend schüttle ich den Kopf. »Lulu und
ich blamieren uns ständig in lächerlichen Outfits. Aber du – seit du sechzehn warst, bist du ein und derselbe Dan, nichts bringt dich in Verlegenheit. Das ist so unfair!«

»Ach, ich weiß nicht.« Beide Hände in den Hosentaschen, lässt er die Schultern hängen. »Auf diesem Foto war ich ziemlich verlegen.« Seine dunklen Locken wippen in die Richtung meiner Schande aus der Grunge-Ära.

»Wirklich?« Ich sehe mir die Aufnahme genauer an. »Warum? Jetzt siehst du nicht anders aus.«

»Erinnerst du dich, wo es geknipst wurde?« Eine Braue fragend erhoben, schaut er mich an.

Nun betrachte ich das Bild etwas genauer. »Ja – in eurem Garten. Das verrät der blaue Schuppen. Nach der Kleidung und der Frisur zu schließen, muss es vor meinem Studium entstanden sein. In den frühen Neunzigerjahren? Aber wann genau wir fotografiert wurden – das weiß ich nicht mehr.«

»Oh, ich schon. Du wolltest mit Lulu zu einem Konzert gehen.«

»Tatsächlich? Zu welchem? Wen haben wir gesehen?« Dazu liefert meine Kleidung keine Anhaltspunkte. Ich bin noch nie jemand gewesen, der in T-Shirts mit irgendwelchen Bandnamen drauf herumläuft.

»Wahrscheinlich eine eurer Bands mit diesen blöden Namen. Carter, der unaufhaltsame Mülleimer, oder so ähnlich.«

»Sexmaschine«, sage ich automatisch. »Carter, die unaufhaltsame Sexmaschine.«

»Was auch immer.« Dan lacht wieder. »Damals traf ich dich in unserer Küche an – allein ...«

Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich heulte wegen eines idiotischen
Drummers, der mich nach einer heißen dreiwöchigen Beziehung abserviert hatte. Sobald die Tränen zu fließen begonnen hatten, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich weinte aus Kummer über alles und nichts, über Dad und die Hormone, und weil das Leben so unfair und grauenvoll war. Dabei sollte Lulu mich nicht beobachten. Also war ich unten in die Küche geschlichen, um allein zu schluchzen.

»Ja, ich erinnere mich«, sage ich leise und studiere das Foto immer noch.

Dan war in die Küche gekommen. Ohne ein Wort zu sagen, nahm er mich in die Arme. Bis zu jenem Moment hatte ich seine Anwesenheit gar nicht bemerkt. Volle fünf Minuten lang heulte ich an seiner Schulter, bevor ich mich wieder beruhigte. Er hatte meinen Scheitel geküsst. Dann hob ich mein tränenüberströmtes Gesicht, und er presste seine Lippen ganz sanft auf meine. Fast im selben Moment hörten wir Lulu die Treppe herabpoltern.

Als hätten unsere Körper gebrannt, fuhren wir auseinander. Zwei Sekunden später stürmte Lulu in die Küche und verlangte, Dan müsste uns ein paarmal in unseren tollen Klamotten knipsen, bevor wir zum Windsor Old Trout aufbrachen. Das letzte Foto von Dan und mir hatte sie gemacht. Kein Wunder, dass wir beide so unbehaglich dreinschauen ...

An jenem Abend, auf dem Konzert, lernte ich einen Indie-Typ mit kraftlosen Haaren namens Matt kennen, und wir begannen eine lächerlich leidenschaftliche, unstete Affäre. Die machte mir Spaß, bis ich am Ende des Sommers auf die Universität ging. Jenen Moment in der Küche hatte ich bis jetzt völlig vergessen.


»Wirklich?«, fragt Dan. »Du erinnerst dich?« Obwohl meine Augen das Foto fixieren, spüre ich alle seine Bewegungen und merke, dass er sich zu mir wendet und mich beobachtet.

Plötzlich werde ich von hinten umschlungen und von den Füßen gerissen.

»Wuhaa!«, schreit Johnno und schwenkt mich herum. Dass es Leute gibt, die tatsächlich »wuhaa« sagen, wusste ich gar nicht. Ich dachte, so was liest man nur in Comics, wie »pardauz« oder »uff«. Aber Johnno hat es unmissverständlich in mein Ohr gebrüllt. Nun treibt er etwas mit mir, das sich in meinem Bauch wie das Heimlich-Manöver anfühlt, dieser Erste-Hilfe-Griff bei drohender Erstickung. Verzweifelt tasten meine Füße nach dem Boden.

»Es reicht, Johnno«, sagt Dan. Nur andeutungsweise verrät sein Tonfall eine gewisse Ungeduld mit seinen Rugby-Freunden, die uns nun vollzählig umzingeln.

»Hallo«, murmeln Bodders, Bangers, Dusty und Paddy leicht zerknirscht.

»Fantastische Party, Kumpel.« Endlich stellt Johnno mich auf die Beine und rückt seinen Homer-Simpson-Kummerbund zurecht. »Wir sind nur gekommen, um dir was zu erzählen. Während du hier mit der schönen Lizzy plauderst, wanzt sich jemand an deine Biene ran.«

Noch bevor Dan was checkt, ahne ich, dass es vermutlich um Randy geht. Wir drehen uns um und schauen in den Saal. Inzwischen hat sich das Gedränge um den Star aufgelöst. Er sitzt wieder am Tisch, in ein angeregtes Gespräch mit Emma vertieft.

Wenn ich geglaubt habe, sie würde Dan anbetend anschauen, so ist das kein Vergleich zu den Blicken, die sie
Randy zuwirft. Dan ist nur noch ein zweitklassiger Heiliger, von dem man höchstens einen vertrockneten Finger in einem Reliquienschrein verwahren würde. Randy hingegen ist der Messias. Alle paar Sekunden flackern ihre Augen zu seinem Mund, bevor sie die Wimpern senkt und in scheinbarer Scheu die Tischkante betrachtet. Ihre Hand auf seinem Bein wirkt jedoch nicht besonders schüchtern.

Randy neigt den Kopf zu ihr, als würde er befürchten, es könnte ihm sonst eines ihrer Worte entgehen. Aber ich glaube, er will vielmehr ihr Dekolletee genauer mustern. Ein goldener Lederarm umfängt Emmas Hüften. Für eine kleine Weile überwältigt mich das Bild, das die beiden bieten, so schimmernd und beinahe schön.

Dann krampft sich mein Magen zusammen. Was bildet er sich eigentlich ein? Bedeute ich ihm denn gar nichts? Ich bin erst vor zehn Minuten von seiner Seite gewichen, und schon flirtet er mit einer anderen. Ausgerechnet mit Dans Freundin!

Ich spüre, wie Dan neben mir zusammenzuckt. »Was zum Henker...« Er wendet sich zu mir. »Bist du okay, Lizzy?«

»Ja«, antworte ich mit schwacher Stimme. »Und du?«

»Klar bin ich okay«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber dieser verdammte Randy Jones ...«

Ich darf mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie wütend und empört ich bin. Ich weiß, dass Dan dem Superstar liebend gern eine verpassen würde. Das muss ich verhindern, denn es würde die Party ruinieren. Außerdem findet nächste Woche Randys Gala statt, und ich habe versprochen, ihn bis dahin unter Kontrolle zu halten. Eine Schlägerei wäre äußerst ungünstig.


»Überlass das mir«, sage ich, fasse mich, und meine Profi-Vernunft gewinnt die Oberhand. Dass Randy mein »Freund« ist, spielt keine Rolle. In erster Linie ist er ein Klient  – und kurz davor, eine peinliche Situation heraufzubeschwören. Also muss ich ihn davon abbringen, das gehört zu meinem Job. »Deshalb sollten wir keine Szene machen. Weiblicher Aufmerksamkeit kann er nur schwer widerstehen, mehr steckt nicht dahinter.«

»Ah, mehr nicht?«, faucht Dan erbost, untermalt vom griechischen Chor seiner Rugby-Kumpel, die ihn umringen, die Arme verschränkt, die Wangen von Zorn und Alkohol gerötet.

»Verdammter Idiot!«, schimpft Bangers in Randys Richtung.

»Warum behandelt er dich so?« Als ich weggehen will, hält Dan meinen Arm fest. »Oder warum betatscht er Emma, direkt vor deiner und meiner Nase.«

»Bla, bla – reißen wir ihm die Eier aus«, murmelt der Rugby-Chor.

»Ja, genau.« Dan will zu dem golden glänzenden Paar stürmen. Blitzschnell packe ich das Revers seines Jacketts, was mich unter anderen Umständen amüsieren würde. Gleich werde ich wie jemand aus dem Fernsehen kreischen: »Lass das, er ist es nicht wert!«

Stattdessen wende ich mich an seine Rugby-Freunde. Eisern halte ich Dans Jackett fest, damit er nicht weglaufen kann. »Dan, Johnno, Paddy – eh – Jungs, es ist wundervoll und ritterlich, dass ihr euch für mich einsetzt. Aber das geht nur Randy und mich was an. Ich wäre euch wirklich dankbar, wenn ihr euch nicht einmischen würdet. Damit komme ich zurecht.«


»Auch mich und diesen Schuft geht es was an«, betont Dan und versucht immer noch, den Tisch anzusteuern, an dem Randy und Emma sitzen und gar nicht merken, was sie anrichten.

»Nein.« Mit aller Kraft umklammere ich die Aufschläge seines Jacketts. »Bitte, Dan, lass es bleiben. Mir zuliebe.«

»Was soll er bleiben lassen?« Hinter der Rugby-Horde taucht Lulu auf, Laurent im Schlepptau. »Was soll das Getümmel? Gibt’s Ärger?«

Dem Himmel sei Dank, ich könnte sie küssen.

»Ach, du weißt ja, wie die Jungs sind, Lu«, seufze ich erleichtert. »Die glauben, weil Randy mit Emma redet, wird meine Ehre verletzt.«

»Oh, darum geht es also?« Sie späht zum Tisch hinüber und erfasst die Situation mit einem kurzen Blick. »Sag mal, was für ein Typ ist das denn? Muss er sein Ladykiller-Image ständig heraushängen lassen? Kann er es denn nicht für einen einzigen Abend vergessen? Wenn du gesehen hättest, wie er es vorhin bei mir versucht hat!«

Laurent runzelt die Stirn, und Lulu drückt beruhigend seine Hand.

»Wisst ihr...«, fügt sie in leisem, verschwörerischem Ton hinzu. Die Rugby-Jungs, sogar Dan, treten näher zu ihr und hören gespannt zu. »Falls er glauben müsste, dass Emma ernsthafte Absichten hegt, würde er sofort weglaufen. Alles nur Show, nicht wahr, Lizzy?«

»Klar«, bestätige ich zuversichtlicher, als ich mich fühle. »Ich gehe jetzt rüber, und ihr werdet sehen, wie erleichtert er aufatmen wird, wenn ich ihn rette.«

Ich wechsle einen raschen Blick mit Lulu, und sie fixiert das Paar wieder. »Los!«, wispert sie.


Auf wackeligen Beinen gehe ich zum Tisch. Trotz meiner Prahlerei habe ich keine Ahnung, wie Randy reagieren wird, wenn ich ihm den kleinen Flirt verderbe. In der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben, waren wir fast immer nur zu zweit. Ich musste noch nie mit jemandem um seine Aufmerksamkeit buhlen.

Als ich näher komme, hebt Emma den Kopf. Ihre Augen weiten sich, sie stößt Randy an, und er wendet sich von ihrem Dekolleté ab, in das er während der letzten fünf Minuten gestarrt hat.

»Hallo, Randy«, sage ich kühl.

»Babe!«, ruft er und springt auf. Schwankend bleibt er neben mir stehen. »Hast du die hinreißende Emma schon kennengelernt?«

»Ja, natürlich, Dans Freundin«, antworte ich langsam und betont.

»O nein, ich bin nicht seine Freundin«, kichert Emma, »wir hatten nur ein paar Dates. Im Moment bin ich an niemanden gebunden – es sei denn, irgendwer würde es wollen.« Verführerisch strahlt sie Randy an, und er grinst zurück.

»Ist sie nicht bildschön?«, fragt er mich und berührt meinen Arm, als wollte er mich auffordern, gemeinsam mit ihm die feineren Nuancen ihrer Reize zu würdigen. Welche ihn am meisten interessieren, weiß ich – alles, was aus ihrem Kleid quillt.

»In der Tat, hinreißend.« Ich lächle grimmig. Offenbar muss ich stärkere Geschütze auffahren. Und so schlinge ich meine Arme um seinen Hals und zwinge ihn, mich anzusehen. »Wir sollten nun wirklich gehen, Randy, du warst schon so lange brav«, sage ich laut genug, sodass es mehrere Gäste hören.


»Aber ich amüsiere mich köstlich«, protestiert er, kein bisschen zerknirscht, und bläst mir unverhohlen seine Alkoholfahne ins Gesicht. »Und die Leute haben noch nicht mal angefangen zu tanzen.«

»Wirklich, ich bin reif fürs Bett.« Eindringlich schaue ich in seine Augen. Zumindest würde ich das tun, wenn sein Blick etwas besser fokussiert wäre. Am liebsten würde ich meine Hände von seinem Nacken nehmen und ihn würgen. Aber ich muss ihn möglichst unauffällig hier rausbringen.

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, lallt er und bekommt einen Schluckauf. »Wenn ich es mir recht überlege, bin ich auch reif fürs Bett. Und – Emma?«

»Was ist mit ihr?«

»Nun, Babe...«, quengelt er wie ein kleines Kind, das um Süßigkeiten bettelt. »Du hast gesagt, wenn ich mich gut benehme, darf ich später unartig sein.«

Scheinbar hingebungsvoll umfange ich seinen Hals noch fester, denn ich spüre die Blicke des Rugby-Chors im Rücken. Aber in meinem Innern erstarrt alles zu Stein. »Habe ich dich richtig verstanden, Randy Jones? Soll ich dir erlauben, eine andere Frau mit nach Hause zu nehmen?«

»Nicht nur für mich, Babe.« Randy tätschelt meine Hüfte – vermutlich, um mich für seinen Plan zu gewinnen. »Für uns beide. Meinst du nicht, das würde Spaß machen? Du findest sie doch auch hinreißend.«

»Großer Gott, Randy!«, stöhne ich viel zu laut. Im Flüsterton fahre ich fort: »Nein, es würde mir keinen Spaß machen, und ich kann nicht fassen, dass du so was überhaupt vorschlägst.«


»Aber du hast gesagt...«, klagt er. Offenbar glaubt er allen Ernstes, er hätte nichts Falsches getan, und hält mich für eine Spielverderberin.

»Randy!«, warne ich ihn.

»Allmählich langweilt es mich, immer nur brav zu sein«, murmelt er und senkt die Wimpern. »Können wir uns nicht ein bisschen mehr Pepp gönnen?«

Da mir nichts anderes übrigbleibt, greife ich zur einzigen Waffe, die ihn überzeugen wird. »Was wird denn Camilla dazu sagen?«

Fünf Minuten später haben wir uns verabschiedet und sitzen im Taxi.

Diese Nacht schlafen wir getrennt.
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Als ich am Montagmorgen zur Arbeit aufbreche, haben Randy und ich noch immer nicht miteinander gesprochen. Sein Domizil ist groß genug, und man kann sich mühelos aus dem Weg gehen, wenn man es darauf anlegt. Den Sonntag verbrachte er abwechselnd im Fitnessraum und im Studio.

Einmal habe ich an die Tür geklopft, aber keine Antwort bekommen. Am Nachmittag rief dann Lulu an, um die Ereignisse auf der Party mit mir zu erörtern. Dieses Gespräch führte ich flüsternd, weil ich dachte, dass in dieser Grabesstille meine normal laute Stimme durchs ganze Haus hallen würde. Meistens redete ohnehin nur Lulu.

Während des restlichen Abends hatte sie anscheinend auf einem Tisch getanzt – nichts Besonderes, das gehört zu ihrem Standardrepertoire. Da Lulu anderweitig beschäftigt war, tanzte Laurent so temperamentvoll mit ihrer Mutter, dass Sues Füße angeschwollen waren. Am Sonntag konnte sie noch immer keine Schuhe anziehen. Um ein Uhr nachts hatte Dennis mit Bodders und Dusty ein Whisky-Wettsaufen ausgefochten. Danach war er der Einzige, der die Old Brewery ohne fremde Hilfe verließ. Dan und Emma stritten, und sie wollte davonstürmen. Aber er,
stets der Gentleman, bestand darauf, sie nach Hause zu bringen. Erst um acht Uhr morgens war er in das Haus in Brixton zurückgekehrt.

Schließlich fragte Lulu, was mit Randy los wäre, und ich behauptete, alles sei okay. Es widerstrebte mir, die ganze Story zu erzählen. Und da er mich so offensichtlich ignoriert, beginne ich an mir zu zweifeln. Bin ich zu prüde? Nicht dass ich mich jemals auf einen Dreier eingelassen hätte, schon gar nicht mit Dans Freundin. Aber was sagt Randys Wunsch nach etwas mehr Pepp – schon nach wenigen Wochen – über unsere Beziehung aus? Ich dachte, wir hätten die Rollen des vernünftigen Babysitters und des gefährlichen Halunken überwunden. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Langweile ich ihn? Wie auch immer – Lulu hat mindestens zwei Dreier hinter sich. Und obwohl sie seit ihrem letzten darauf verzichtet (»zu viel harte Arbeit, Harrison, zu viel von allem!«), wusste ich, dass sie mein instinktives Entsetzen über diese Idee nicht teilen würde.

Am Montagmorgen um sieben erscheint Wade, um mit Randy zu trainieren, und ich verlasse das Haus um acht. Für ein Jogging oder ein richtiges Frühstück fehlt mir wegen der ständigen Hektik im Büro die Zeit. Unterwegs kaufe ich zwei Becher Kaffee, weil ich annehme, Camilla wird vor mir zu arbeiten anfangen, so wie in der ganzen letzten Woche.

Aber als ich in ihr Büro schaue, sitzt Jemima am Schreibtisch. »Lizzy«, sagt sie tonlos und blickt von einigen Papieren auf, ohne die geringste Verlegenheit, obwohl ich sie um acht Uhr in der Domäne ihrer Partnerin antreffe. Offensichtlich hat sie mich erwartet. »Camilla muss kurzfristig an einem Geschäftsfrühstück teilnehmen. Sie hat mich
vorhin angerufen, und es wird sie sicher nicht stören, wenn ich ihren Kaffee trinke«, fügt sie hinzu und streckt ihre rot lackierten Krallen nach mir aus.

»Okay...«, stimme ich zögernd zu, stelle den Pappbecher auf den Tisch und schiebe ihn zu ihr herüber, so vorsichtig, wie ich ihn einer gemeingefährlichen Irren aushändigen würde, die meine ganze Familie in Geiselhaft genommen hat. Bloß keine abrupten Bewegungen, keine Angst zeigen, einfach mitspielen.

»Setz dich.« Jemima nippt an dem Kaffee und verzieht das Gesicht. »Cappuccino? Vollmilch?«

»Nichts zu danken«, erwidere ich honigsüß.

Sie lächelt verkniffen. »Gerade eben ist mir aufgefallen, wie lange wir uns nicht mehr unterhalten haben. In letzter Zeit warst du mit – anderen Dingen beschäftigt.«

»Ja, und alles läuft bestens.« Mit beiden Händen umklammere ich meinen Kaffeebecher, falls ich ihn brauche. Vielleicht muss ich ihn in Jemimas Gesicht werfen, um sie abzulenken, wenn sie sich in wahnwitziger Wut auf mich stürzt. Was will sie?

»Welchen Eindruck hast du von Camilla gewonnen?« Mit einem seltsamen Glitzern in den Augen beugt sie sich vor.

Zeig der gemeingefährlichen Irren nicht, dass du Angst hast, bleib ganz ruhig. »Oh, sie ist einfach großartig, Jemima. Sie hat alles im Griff. Randys Gala wird sicher ein gigantischer Triumph.«

»Und hat sie – hat sie gesagt, was danach passiert?« Jemima dreht den Pappbecher zwischen ihren Händen hin und her, als wäre er der Hals eines kleinen Vogels, den sie zu erdrosseln versucht. Halb und halb erwarte ich ein hysterisches Gelächter.


»Danach?« Ich verstehe nicht, was sie meint. »Wenn Randys US-Tournee anfängt? Nun, ich nehme an, dass wir ihn dann in die Obhut der amerikanischen Promoter geben, und die sollen sich zur Abwechslung um ihn kümmern.«

An die Zukunft habe ich noch nicht gedacht. Alles, was mit Randy und Camilla zusammenhing, war spontan und unmittelbar geschehen. Deshalb war mir die Frage, wie sich die Dinge nach der Gala in der Royal Festival Hall entwickeln würden, gar nicht in den Sinn gekommen. Aber Jemima hat einen wichtigen Punkt erwähnt – was wird dann passieren? Möchte Randy, dass ich ihn in die USA begleite? Oder soll ich in England auf ihn warten? Wachsendes Unbehagen erfasst mich. Vielleicht ist er froh, wenn er seine Scheinfreundin loswird, und vergisst mich, sobald sein Flieger in Heathrow startet. Wird er in allen amerikanischen Städten hinreißende goldene Emmas finden und sich mit unverklemmten Mädchen bei flotten Dreiern vergnügen? Und ich muss nach Peckham in meine Wohnung zurückkehren, einsame Mahlzeiten essen, die Sonntagabende allein auf dem Sofa verbringen statt in den Armen meines Freundes. Plötzlich erscheint mir das Leben, was ich vor Randy geführt habe, hoffnungslos trist und öde.

»Nein, ich meine – was wird mit Camilla passieren?«, unterbricht Jemima meine Gedanken.

»Mit Camilla?«, wiederhole ich und denke immer noch an Randy. Keine Ahnung, worauf sie hinauswill ... Nimm dich in Acht, sie ist verrückt. Du verhandelst mit ihr wegen der Geiseln. Bei diesem Gespräch musst du die Kontrolle behalten.

Offenkundig strebt Jemima das gleiche Ziel an und betont jedes einzelne Wort, als wäre ich geisteskrank. »Hat –
Camilla – irgendwas – zu – dir – gesagt? Über – das, – was  – danach – passieren – wird?«

Ahme ihre Sprechweise nach, um Einfühlungsvermögen zu beweisen. Mach ihr weis, du würdest auf ihrer Seite stehen. »Nein – hat – sie – nicht«, antworte ich vorsichtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Frage verstehe, Jemima.«

»Doch, die verstehst du sehr gut«, erwidert sie, lächelt schmallippig und steht auf. »Camilla hat dir viel zu verdanken. Früher dachte ich, ohne dich würde sie nicht zurechtkommen. Und jetzt überlege ich mir, wie du dich ohne sie zurechtfinden würdest.« Sie stolziert zur Bürotür, während ich immer noch dasitze und verwirrt die Stirn runzle. »Danke für den Kaffee.« Dann klackern ihre Stilettos über den Korridor. Also wirklich, sie wird mit jedem Tag verrückter.

Um zehn kommt Camilla ins Büro. Heute wird keine Lieferung zum Kindergarten nötig. Gut gelaunt, mit einem strahlenden Lächeln, eilt sie herein.

»War es ein erfolgreiches Geschäftsfrühstück?«, frage ich.

»O nein, ich habe nicht gefrühstückt, sondern Randy zu seinem letzten Drogentest vor der Gala begleitet«, verkündet sie fröhlich und setzt sich auf die Kante meines Schreibtisches. »Hat er es dir nicht erzählt? Er bestand auf meine Anwesenheit in der Klinik, weil ich die Resultate selbst sehen und feststellen sollte, dass er absolut clean ist.«

»Ach ja, das hat er erwähnt«, lüge ich. »War es okay?«

»Natürlich, meine wundervolle Lizzy, alles läuft bestens.« Zuversichtlich geht sie in ihr Büro, schließt die Tür und greift sofort zum Telefon. Das sehe ich durch die Glaswand. Was mag hinter Jemimas Frage stecken? Führt Camilla irgendwas im Schilde?


Mittags checke ich mein Handy. Noch eine Nachricht von Jazmeen Marie. Keine Ahnung, warum sie mich dauernd anruft, obwohl ich nicht das geringste Interesse an einem intimen Frauengespräch mit ihr habe. Jazmeen ist ein Möchtegern-Starlet. Immer wieder führen ihre Ferien (in irgendeinem Luxushotel in Dubai, das ihr ein Zimmer als Gegenleistung für eine gewisse Publicity zur Verfügung stellt) unweigerlich zu Schnappschüssen, auf denen sie – selbstverständlich völlig ahnungslos -Posen einnimmt, die einem Pin-up-Kalender alle Ehre machen würden. Gelegentlich lässt sie auch mal das Oberteil ihres Bikinis fallen.

Sie war schon viermal verlobt. Sie ist zweiundzwanzig. Sicher kennen Sie solche Mädchen. Und zweifellos sagt sie die Wahrheit, wenn sie sich auf ihre Affäre mit Randy beruft, denn sie ist genau sein Typ. Oder zumindest war sie es vor seinem Entzug. Ein Wunder nur, dass ihre Sicht der Story dann noch nicht in der Sonntagsregenbogenpresse erschienen ist. Glaubt sie, eine Unterhaltung mit mir würde ihr neue Perspektiven eröffnen? Was immer sie auch plant, ich will nicht mit ihr reden, und so lösche ich die Nachricht auf meiner Mailbox.

Am Freitagabend werden die US-Promoter ankommen. Ich bestätige ihre Reservierungen im Connaught Hotel und telefoniere mit dem Fahrer vom Mietwagenservice, der sie am Wochenende herumkutschieren wird. Beinahe kann ich hören, wie er sich die Hände reibt, hocherfreut über diesen Job. Wie jedermann weiß, sind Barry Spiller und Nolan MacDonald, sein Geschäfts- und Lebenspartner, fabelhaft großzügige Trinkgeldgeber. Man darf bloß nicht auf Barrys Brauen starren, die dank zahlreicher Liftings so
weit nach oben gewandert sind, dass er sich neue tätowieren lassen musste, außerdem bewegt sich sein Gesicht niemals auch nur um einen Millimeter.

Wenn man das ignoriert, wird man ebenfalls in den Genuss der Banknoten kommen, die er so großmütig verteilt. Einmal warf er fünfzig Pfund in meine Handtasche, als er glaubte, ich würde nicht hinschauen. Und ich hatte nur zwei Becher koffeinfreien Caffè Latte mit Sojamilch von Starbucks gekauft. Ich will für die beiden von allem nur das Beste, weil sie wirklich zauberhaft sind. Aber ich möchte auch sichergehen, dass sie keine Ausreden finden werden, um Randy am Samstagabend ihre ungeteilte Aufmerksamkeit vorzuenthalten.

Und so treffe ich die nötigen Vorbereitungen. Ich weise das Connaught-Personal an, täglich für frische Blumen in der Suite zu sorgen – keine Lilien, dagegen ist Nolan allergisch. Beide schwärmen für die Schokoladen-Orangen von Terry’s (die sie in New York nicht bekommen). Deshalb soll das übliche frische Obst durch mehrere der in Folie eingewickelten Schokokugeln ersetzt werden. Zwei Diptyque-Kerzen mit Beerenduft müssen zwanzig Minuten vor der Ankunft der zwei Gäste angezündet werden. Da Nolan seinen geliebten Zwergschnauzer Whitman in New York zurücklassen musste, schicke ich (nachdem ich den neuesten Gag des Comedian-Fahrradkuriers Dave erduldet habe) eine Box mit Fortnum and Mason-Hundekuchen zum Hotel, in ein kariertes MacDonald-Band gehüllt. Die soll Nolan nach New York mitnehmen.

Obwohl ich nicht andeuten möchte, dass der Kaffee im Connaught nicht erstklassig wäre, vereinbare ich dennoch mit dem Empfangschef, dass er regelmäßig jemanden zu
Starbucks schickt, weil Barry nichts anderes trinkt. Die Minibar darf keinen Alkohol enthalten, da Nolan auf Entzug ist, und muss mit Lipton-Eistee und Cola light gefüllt werden. Für Freitagabend lasse ich im River Café einen Tisch für sechs Personen reservieren und ersuche das Personal, einen Zwischenfall wie bei Christopher Biggins zu vermeiden, der sich bei Barrys und Nolans Besuch im April ereignet hat. (Da sich die Sache immer noch in den Händen der Anwälte befindet, darf ich leider nicht verraten, worum es geht). Im Wolseley reserviere ich Plätze für den Samstagsbrunch. Und Randys neueste DVD muss unübersehbar in der Suite der beiden liegen. Schließlich bin ich mir sicher, dass ich an alles gedacht habe.

Manchmal frage ich mich, wie man sich als Barry und Nolan – oder auch als Randy – fühlt. Jeder Wunsch wird erfüllt, jede Laune berücksichtigt. Man muss sich wie ein König vorkommen, in einer Seifenblase, in der die Welt immer ein bisschen nach frischer Farbe riecht, wo nichts Hässliches und Schwieriges eindringen darf, wo sich alle vor einem verneigen und über die Witze lachen, die man macht, ob sie nun gut oder schlecht sein mögen. Wenigstens wird Randy nicht »Eure Hoheit« genannt.

Und plötzlich finde ich es gar nicht mehr so unverständlich, dass er ab und zu aus dieser Welt ausbricht. Wenn er mit seinen dubiosen Drogenkumpeln rumhängt, glaubt er wahrscheinlich, dass er auf diese Weise eine gewisse Realität erleben würde. Je schäbiger das Einzimmerapartment, umso authentischer die Erfahrung – möglichst weit von der klimatisierten Sterilität des durchschnittlichen Promi-Ambientes entfernt. Beinahe tut er mir ein bisschen leid, als das Telefon wieder läutet.


»Camilla Carters Büro«, melde ich mich geschäftsmäßig.

»Ist das Camilla Carters wundervoll effiziente, hinreißende Assistentin?«, fragt eine vertraute Stimme.

»In der Tat«, antworte ich in meinem besten Telefonistinnenton aus den Fünfzigerjahren. »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Indem du mein Benehmen am Samstagabend verzeihst«, sagt Randy. »Und dass ich am Sonntag nicht mit dir geredet habe. Vermutlich setzt mir der Gala-Stress zu.«

»Und der Alkohol«, ergänze ich.

»Und der Alkohol«, bestätigt er gehorsam. »Ich hätte nichts trinken dürfen. Keine Ahnung, was in mich gefahren ist.«

»Etwa eine Flasche Rotwein, würde ich sagen.«

»Tut mir leid, Babe, dass ich so besoffen war.«

»Das sollte dir auch verdammt noch mal leidtun, Randy, nicht meinetwegen – es geht um dich. In einer knappen Woche findet deine Gala statt. Willst du das wirklich alles riskieren?«

»Ja, Lizzy, ich weiß, ich weiß. Und ich bedauere es zutiefst. Auch wegen Emily tut es mir leid.«

»Emma«, verbessere ich ihn. Dummerweise freue ich mich, weil er sich nicht an ihren Namen erinnert.

»Ja, Emma. Flotte Dreier sind nicht dein Ding, das hätte ich wissen müssen.«

»Nun«, sage ich in kühlem, sachlichem Ton, denn ich sehe Mel gerade in Hörweite den Korridor entlanggehen. »Darüber möchte ich bei der Arbeit wirklich nicht diskutieren. Aber danke für die Entschuldigung, die bedeutet mir sehr viel.«


»Also verzeihst du mir?«, fragt Randy hoffnungsvoll. Tatsächlich, er glaubt, dass es so einfach wäre. Er muss sich entschuldigen, und alles ist wieder gut.

Aber wenn man Randy krummnimmt, dass er Randy ist, müsste man dem Himmel genauso verübeln, dass er blau ist. Ich versuche mir einzureden, dass er zumindest nichts hinter meinem Rücken getan hat. In seinem Suff hat er die Situation falsch eingeschätzt und geglaubt, wenn er Dans Freundin für Schlafzimmerspielchen engagiert, würde es uns beide amüsieren. Über eine Beziehung denkt er nun mal ganz anders als ich. Aber da können wir uns sicher einigen. Im Grunde wollte er mich gar nicht betrügen, sondern nur eine dritte Person hinzuziehen. Lulu hat recht. Wenn ich mit Randy eine engere Bindung anstrebe, muss ich ihn so nehmen, wie er ist.

»Natürlich verzeihe ich dir, Randy.« Das versuche ich ernst zu meinen. Zwischen uns soll es funktionieren. Ich möchte nicht in mein altes langweiliges Leben zurückkehren und nie wieder ein Single sein – nie mehr die vernünftige Lizzy Harrison.

»Wenn du nach Hause kommst, mache ich es wieder gut«, kündigt Randy an. »Das verspreche ich dir.«

»Okay, Randy, bis später.«

Ich kann mir vorstellen, wie er es wiedergutmachen will, und zum ersten Mal erregt dieser Gedanke keine Vorfreude. Im Gegenteil, ich fühle mich ein bisschen müde. Anscheinend ist der Sex in seiner Welt das Problem und gleichzeitig auch die Lösung für alles. Er ist die Entschuldigung und deren Ursache, das Alpha und Omega seiner Existenz. Aber so ist das nun mal, wenn ich mit ihm zusammen bin.


Und geht es nicht in allen Beziehungen um Kompromisse? Daran muss ich mich stets erinnern. Viel zu lange war ich ein Single. Deshalb bin ich unflexibel geworden. Meine Erwartungen sind unrealistisch. Obwohl ich das Klischee eines Happy Ends stets verachtet habe, beginne ich nun zu vermuten, dass ich dieses Ziel erreichen könnte. Ich muss mir nur vor Augen führen, dass es sich nicht um eine märchenhafte Zuckerwatte-Beziehung handelt, sondern um eine ganz reale. Wenigstens glaube ich das. Und es wird klappen. Dafür werde ich sorgen.

Camilla unterbricht meine Überlegungen. Sichtlich bestürzt tritt sie vor meinen Schreibtisch. »Lizzy, Darling, war heute jemand in meinem Büro?«

»Eh – ja, Jemima saß an deinem Schreibtisch, als ich heute Morgen hereinkam. Aber nach dem, was sie mir erzählt hat, hörte es sich so an, als – wüsstest du davon.« Sie hat mich heute Morgen unglücklicherweise auf dem falschen Fuß erwischt. Eigentlich hätte ich ihr schon bei ihrer Ankunft von Jemimas Verhalten erzählen müssen.

»Ach, wirklich?« Camilla lässt ihren Blick durch den Raum wandern, von einer Ecke zur anderen, als würde sie nach versteckten Wanzen Ausschau halten. »Nur gut, dass ich das weiß.« Sie kehrt in ihr Büro zurück, schließt die Tür und telefoniert wieder. Offen gestanden, ich wünschte, ihr Büro wäre verwanzt, und zwar von mir. Dann wüsste ich endlich, was mit ihr los ist.

Aus den Augenwinkeln beobachte ich sie durch die Glaswand. Sie rotiert in ihrem Drehsessel zwischen Laptop, Telefon und BlackBerry hin und her. Konzentriert runzelt sie die Stirn, als sie in ihre Handtasche greift und einen silbernen Streifen mit Tabletten hervorholt. Sie drückt
zwei heraus, spült sie mit einem Schluck Wasser herunter und schüttelt den Kopf. Dabei sieht sie wie das Vorher-Bild in einer Werbung für Medikamente gegen Verdauungsbeschwerden oder Kopfschmerzen oder unspezifiziertes weibliches »Völlegefühl« aus, was immer das sein mag.

Könnte ich ihr bloß erzählen, wie es wirklich mit Randy läuft. Sicher wüsste sie ganz genau, wie ich mich verhalten müsste. Aber welchen Sinn hätte das? Sie ist ohnehin schon überlastet, und alles andere klappt hervorragend. Warum sollte ich riskieren, dass sie ihn feuert, nur wenige Tage vor dem erfolgreichen Ende der »Scheinbeziehung«? Mit den Problemen komme ich selbst zurecht, und es gibt keinen Grund, ihr Sorgen zu bereiten.

Ganz klar, Lizzy Harrison hat alles unter Kontrolle.
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Während ich an diesem Abend die Eingangsstufen des Bürogebäudes hinabsteige und die Umgebung nach dem gelben Licht eines freien Taxis absuche, ruft jemand auf der anderen Straßenseite meinen Namen. Vor den verdunkelten Fenstern des Prêt à manger steht Dan, die Hände in den Taschen seines hellbraunen Trenchcoats. Unstet tritt er von einem Fuß auf den anderen und späht besorgt in beide Richtungen, als wäre er kein normalerweise am Schreibtisch arbeitender Anwalt, sondern ein Geheimagent.

Was führt er im Schilde? Warum ruft er mich nicht wie ein normaler Mensch an? Wie auch immer, ich finde die Atmosphäre einer verborgenen Mission reizvoll, und so gehe ich zu ihm hinüber.

»Guten Abend, Agent Dan, heute Nacht fliegt der Schwan tief über der Wolga.«

»Was?« Auf halbem Weg zu meiner Wange zögert er, dann küsst er sie.

»Nun, du hängst an einer Straßenecke rum und siehst aus wie eine Figur aus einem mittelmäßigen Spionagethriller. Sollten wir uns nicht verschlüsselt unterhalten?«, hänsele ich ihn, aber er lächelt nicht. Er schaut sogar ziemlich grimmig drein.


»Hör mal, Lizzy, ich muss mit dir reden. Und ich dachte, wenn ich dich von der Arbeit abhole, könnte ich ausnahmsweise ungestört mit dir sprechen. Ohne Unterbrechungen.« Mit allen Fingern fährt er durch seine wirren Locken und mustert mich eindringlich.

»Okay, Dan. Du meine Güte, das muss was Wichtiges sein!« Lachend erwidere ich seinen Blick. An diesen ernsthaften Dan Miller bin ich nicht gewöhnt.

»Ja, das ist es.« Er ergreift meinen Ellbogen und führt mich zu dem schäbigen Pub an der Ecke.

Obwohl es nur wenige Schritte vom Büro entfernt liegt, habe ich bisher nur ein einziges Mal meinen Fuß dort hineingesetzt. Kein Carter Morgan-Mitarbeiter, der auf seinen Ruf bedacht ist, würde die Schwelle des Dog and Daffodil überqueren. Es sei denn, ein Notfall würde einen medikamentösen Drink erfordern, zum Beispiel einen Brandy, in einem Zug heruntergekippt.

In einer solchen Kneipe verbringt man seine Zeit nur, wenn es keine Alternative gibt. Die Speisekarten sind mit Plastik beschichtet, die Tische klebrig. Und das Personal begrüßt jeden neuen Gast wie eine lästige Störung seiner anspruchsvollen Tätigkeit – abwechselnd draußen zu rauchen und an der Quiz-Maschine in der Ecke zu spielen. Der Pub-Hund, ein Staffordshire-Bullterrier mit den vierschrötigen Proportionen eines Fußschemels, ist berüchtigt für seine aggressive Jagd nach knusprigen Leckerbissen. Brutal treibt er unbedarfte Gäste in die Ecken, um ihre Käse-Zwiebel-Walkers zwischen die Zähne zu kriegen.

Nach meinem einzigen Besuch dort, einem Verzweiflungsdrink während Camillas Mutterschutzes mit Lucy in der Mittagspause, war ich ins Büro zurückgekehrt und
hatte festgestellt, dass jemand die Geldbörse aus meiner Handtasche gestohlen hatte.

»ja?«, fragt das Mädchen hinter der Theke nun, ohne von ihrem Evening Standard aufzublicken.

»Eine Flasche San Miguel, bitte«, sagt Dan. »Und du, Lizzy?«

Ich bestelle das Gleiche, nicht so sehr aus Verlangen nach einem Bier, sondern weil die Gefahr von fremden Lippenstiftflecken an einem Weinglas größer ist. Nachdem Dan die Getränke bezahlt hat, folge ich ihm zu einem Fenstertisch. Auf dem Sims kämpft ein schmutziger blauer Ventilator vergeblich gegen den Geruch alter Zigaretten, der an den Brokatvorhängen haftet. Ich klemme meine Handtasche zwischen die Knie, falls sich jemand mit tückischen Absichten nähern sollte. Wie ich zugeben muss, habe ich mich schon mal entspannter gefühlt.

»Allzu lange kann ich nicht hierbleiben, Dan, nur auf einen Drink.«

»Nur auf einen Drink? Was das bei Lulu und dir bedeutet, weiß ich.« Endlich lächelt er. »Das bedeutet, dass Lulu um zwei Uhr nachts an unserer Tür kratzt, weil sie den Schlüssel verloren hat.«

»Klar, aber Randy wartet auf mich.«

Sofort erlischt das Lächeln, seine Miene verschließt sich. »Ah, Randy. Darüber wollte ich mit dir reden.«

»Wegen Samstagabend?« Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Müssen wir das wirklich durchkauen? »Es tut ihm leid, mir auch, und es ist ja nichts Schlimmes passiert, oder?«

»Ihm vielleicht nicht.«

»Geht es um Emma?« Bei der Erinnerung an Randys
Kopf, dicht über dem goldenen Dekolletee, durchfährt mich eine irritierende Anwandlung von Eifersucht. Ebenso beim Gedanken an Dans eifriges Bestreben, diese Person zu verteidigen.

»Hör mal, Emma und ich...« Unbehaglich unterbricht er sich. »Da ist nichts zwischen uns. Samstagnacht haben wir lange geredet und beschlossen, nur Freunde zu bleiben.«

»Tut mir leid, falls Randy euch alles vermasselt hat. Wenn er das wüsste, würde er sich ganz schrecklich schämen.«

»Das ist es nicht, Lizzy«, faucht Dan. Erbost knallt er seine Bierflasche auf den Tisch. »Emma hat einiges über Randy erzählt.«

»Oh, das möchte ich wetten.« Die Arme verschränkt, lehne ich mich zurück und rechne mit dem Schlimmsten.

»Was soll das heißen?« Dans Augen verengen sich.

»Nun, er ist auch nur ein Mensch, er war betrunken, und sie hat sich an ihn rangemacht.«

»Bist du blind?«, fragt er ungläubig. »Das war genau andersherum.«

»Jedenfalls hatte sie nichts dagegen.«

Dans Brauen ziehen sich zusammen, heißer Zorn verdunkelt seinen Blick, und ich merke, wie mühsam er sich beherrscht. »Was ich dir mitzuteilen versuche, Lizzy – Randy hat einiges zu Emma gesagt, und ich finde, das musst du wissen.«

»Meinst du den flotten Dreier?«

»War von einem Dreier die Rede?«, stößt er entsetzt hervor. »Jesus, dieser miese Wichser!« Atemlos starrt er aus dem Fenster, als würde er Randy da draußen sehen und
könnte ihn gleich mit seiner Wut verbrennen. »Nein, um einen Dreier geht es nicht. Ich weiß, du willst so etwas nicht über den Wunderknaben hören. Und Lulu meint, ich dürfte nicht mit dir darüber reden.«

Kalte Angst krampft meinen Magen zusammen. »Vielleicht solltest du es dann für dich behalten.«

»Das würde ich mir niemals verzeihen, Lizzy.« In strengem Ton fährt er fort: »Du musst erfahren, was Randy hinter deinem Rücken über dich gesagt hat.«

O Gott, Randy findet mich langweilig. Er hasst mich, er findet mich furchtbar reizlos. Und er erträgt es nicht, so viel Zeit mit mir zu verbringen. Meint er, ich wäre grottenschlecht im Bett? Was immer es ist – Dan weiß es, und das verkrafte ich nicht.

»Lizzy...« Jetzt klingt seine Stimme ungewöhnlich sanft, und ich zucke zusammen. Wenn er sich um einen so freundlichen Ton bemüht, wird er mir etwas Grauenhaftes erzählen.

»Ja?«, wispere ich und kann ihn kaum anschauen.

»O Lizzy, ich will dich nicht aufregen. Aber er hat Emma erklärt, seine Beziehung zu dir sei nur ein Täuschungsmanöver. Und du wärst gar nicht seine richtige Freundin.«

»Was hat er gesagt?« Vor lauter Erleichterung wäre ich fast in Gelächter ausgebrochen.

»Also ...« Langsam und vorsichtig spricht er weiter, als würde mich jedes einzelne Wort zutiefst verletzen. »Angeblich hat deine Chefin eure Beziehung inszeniert, weil es ihn in den Augen der Öffentlichkeit rehabilitieren soll. Und du würdest ihm nichts bedeuten.«

»Das glaube ich nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß. Ich bezweifle tatsächlich, dass Randy so dumm war, das
Geheimnis einer Fremden zu verraten. Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Dan ins Gesicht zu lügen.

Stimmt es, was Emma behauptet? Hat Randy gesagt, ich würde ihm nichts bedeuten? Das tut unerwartet weh. Wie elend ich mich fühle, lässt sich kaum verbergen. Damit Dan meine Verwirrung nicht bemerkt, starre ich auf den Tisch hinab.

»Reiner Unsinn, das weiß ich«, versichert er.

»Wirklich?«, murmle ich erstaunt. Will er mich, ohne die Zusammenhänge zu kennen, vor der Wahrheit retten?

»Ja, natürlich – auf so was würdest du dich nie einlassen«, konstatiert er so entschieden, dass mich mein Gewissen plagt. »Ich frage mich nur, ob Randy diese Story auch anderen Mädchen auftischt, um es hinter deinem Rücken mit ihnen zu treiben.«

»Moment mal...« Ich nehme einen Bierdeckel vom Stapel. Nervös klopfe ich damit auf den Tisch und schaue Dan noch immer nicht an. »Klar, es fällt dir schwer, das zu glauben. Es gibt viele Leute, die das nicht verstehen würden, aber – ich vertraue Randy.«

Verächtlich schnauft er und schüttet einen großen Schluck Bier in sich hinein.

»Ja, ich vertraue ihm«, bekräftige ich und falte den Bierdeckel zu winzigen Quadraten zusammen. »Du weißt nicht, wie er ist, wenn wir allein sind. Er würde mich niemals kränken. Ich vermute, er hat Emma hinters Licht geführt und ihr gesagt, was sie hören wollte. Damit sie später voller Stolz behaupten kann: ›Randy Jones hat sich an mich angemacht.‹«

»Glaubst du das allen Ernstes?« Ärgerlich schiebt er seinen
Stuhl vom Tisch weg. »Bildest du dir ein, wenn du ihn nicht zurückgehalten hättest, wäre er allein nach Hause gefahren und dort mit einer Tasse Milch ins Bett gegangen?«

»Er muss nicht allein schlafen, er hat mich.« Zwischen meinen bebenden Fingern wird der Bierdeckel bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt.

Ich will nicht nur Dan überzeugen, sondern auch mich selbst.

»Okay.« Erbost späht er zum anderen Ende des Schankraums hinüber, wo der Bullterrier geräuschvoll die Möbel hin und her rückt, auf der Suche nach einem versteckten Leckerbissen. »Dann wünsche ich dir viel Glück, Lizzy.«

»Danke, dass du dich um mich kümmerst, Dan.« Ich versuche, seinen Blick auf mich zu lenken. Aber er ist auf den blöden Hund fixiert. »Ich weiß, du willst mir helfen.«

»Ja.« Er zerrt den Trenchcoat von der Lehne seines Stuhls und schaut auf seine Uhr. »Noch länger sollte ich dir deine kostbare Zeit nicht stehlen. Du möchtest zu deinem Freund fahren, nicht wahr? Lass den bloß nicht aus den Augen! Wer weiß, was er alles anstellt, wenn du nicht bei ihm bist...«

Bestürzt starre ich ihn an. »Das ist deiner nicht würdig, Dan«, sage ich leise.

»Nein?« Er steht auf. »Wahrscheinlich bin ich deiner auch nicht würdig – wo du doch einen weltberühmten Freund hast.«

Anklagend schaut er auf mich herab. Bevor ich antworten kann, taucht die Bardame zwischen uns auf und klatscht einen nassen grauen Lappen auf den Tisch. »Sind Sie fertig?« Sie hebt meine Bierflasche hoch und hält sie fünf Zentimeter vor mein Gesicht, als wollte sie damit auf
meinen Kopf schlagen. Aus ihren Händen tropft Schmutzwasser auf die Tischplatte.

»Ja, ich bin fertig.« Ich ziehe die Handtasche zwischen meinen Knien hervor und stehe auf.

Beide Flaschen in einer Hand, fegt sie die zerfledderten Bierdeckel mitsamt dem Lappen auf den Boden. Hastig zwänge ich mich an ihr vorbei, als der Bullterrier herübertrottet, um die Lage zu sondieren.

Dan wartet bei der Tür. »Bis dann«, sagt er kühl.

»Sei doch nicht so, Dan!«, bitte ich und zupfe an seinem Ärmel. Aber er reißt sich los.

Fünf Minuten später fahre ich in einem Taxi an ihm vorbei. Da stapft er den Gehweg entlang, die Hände in den Manteltaschen, den dunklen Kopf so tief gesenkt, dass ich sein Gesicht nicht sehe.

Warum können wir neuerdings nicht miteinander reden, ohne zu streiten? Das verstehe ich nicht. Mein verlässlicher Freund im Rugby-Trikot, die ruhige Präsenz hinter der Bühne während Lulus dramatischen Szenen, hat sich irgendwie nach vom gedrängt, ins Rampenlicht. Und ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt. Dieser zornige Mann, so missbilligend und kritisch, ist nicht mehr der Dan, den ich zu kennen glaubte. Wären wir zwei ganz andere Menschen, würde ich vermuten, dass hinter der plötzlichen Verwandlung seiner Persönlichkeit irgendetwas stecken müsste.

Würde es in einem Film geschehen, wäre das der Moment, in dem es mir wie Schuppen von den Augen fällt. Hinter mir schnellen gleißende Fontänen empor, über meinem Kopf explodiert ein Feuerwerk. Plötzlich erkenne ich, warum Dan so sauer auf Randy ist – weil er mich so verzweifelt und leidenschaftlich liebt.


In diesem Film würde ich klagen: »Oh, wehe mir, denn ich fühle mich zwischen zwei Liebhabern hin und her gerissen. Welchem soll ich meine Gunst erweisen?« Aber das hier bin ich: Die vernünftige Lizzy Harrison, die keineswegs zwischen zwei Liebhabern hin- und hergerissen ist, und bloß einen scheinbaren Scheinfreund hat. Und das da ist Dan: Lulus Bruder, der mich länger als mein halbes Leben kennt. Abgesehen von jenem Kuss in der Küche, vor so vielen Jahren, hat er höchstens mal meine Hand gehalten oder einen Arm um meine Schulter gelegt. Falls er mich insgeheim liebt, hat er das über zwanzig Jahre lang verborgen. Und das erweckt kaum den Eindruck, dass er in wilder Leidenschaft entbrannt wäre, oder?

Vielleicht hat er sich in letzter Zeit ein bisschen in mich verknallt, das will ich nicht ausschließen, und das würde einiges erklären. Aber wenn mehr dahintersteckte, hätte Lulu mir das nicht längst erzählt? Sie war noch nie in der Lage, irgendetwas wahrzunehmen, ohne es in alle Welt hinauszuposaunen. Wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegte, Dan würde etwas für mich empfinden, dann würde ich doch endlose Monologe von ihr hören.

Jedenfalls lohnt es sich nicht, darüber nachzudenken. Selbst wenn Dan mich wirklich heiß und innig lieben würde – ich habe bereits einen Freund.

Oder nicht?
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Aufgeregt stehe ich zwischen den Kulissen und beobachte, wie sich die Royal Festival Hall füllt. Unglaublich – wir haben es tatsächlich bis hierher geschafft. Im Foyer gab es einen kleinen Krach zwischen den Verkäufern diverser Werbeartikel (aber Mandy Manners’ Mutter konnte überredet werden, ihre selbst genähten T-Shirts woanders feilzubieten). Und in der Gästelounge musste ich eigenhändig die Kiwis aus allen Obstkörben entfernen, ehe sie der allergische Ire Declan entdeckt hätte (noch immer rollen sechs Stück am Boden meiner Handtasche herum).

Ansonsten klappt alles viel besser als in unseren kühnsten Träumen. Ich winke Barry und Nolan zu, die in einer Loge links von der Bühne sitzen – unübersehbar, dank der Zuckerwatte-Frisur, die Barry zur Schau trägt. (In dieser Loge befinden sich die besten Plätze des Hauses. Zudem ist sie der einzige Ort, wo Barrys Haarpracht anderen Zuschauern nicht die Sicht versperrt. Sie ragt wie eine überdimensionale Softeiscremetüte etwa zwanzig Zentimeter über seinem Kopf empor.) Die beiden werfen mir Kusshände zu.

Zwischen Nolans Fingern schimmert etwas Kleines, Orangegelbes. Vermutlich eine der Terry’s-Schokokugeln,
die ich in die Hotelsuite geschickt habe. Hinter ihnen flammt Licht auf, und sie drehen sich um. In der Logentür erscheint eine Silhouette, zweifellos ist Jemimas akkurat geschnittenes Haar, wie der Helm einer Lego-Figur, zu erkennen. Bestimmt wird sie die Promoter mit aufdringlichen Fragen nach Declans und Mandys Chancen für eine US-Tournee belästigen. Also wirklich, begreift sie denn nicht, dass es heute Abend ausschließlich um Randy geht?

Jemand klopft auf meine Schulter, und einer der Bühnentechniker schlägt vor, dass ich jetzt hier verschwinde. Es sei denn, ich will von einem besonders großen Teil der Bühnendekoration erschlagen werden. Nach einem letzten Blick zur Loge, wo Jemima anscheinend Barrys und Nolans höfliche Aufmerksamkeit genießt, gehe ich in die Gästelounge.

Inzwischen haben sich alle drei Comedians in ihre Garderoben zurückgezogen. Randy hat sämtliche Besucher aus seiner Umgebung verbannt. Die will er erst nach seinem Auftritt empfangen. Die zwei anderen folgen diesem Beispiel, obwohl sie wohl kaum von Fans belagert werden, weil sie praktisch unbekannt sind.

Energisch scheucht Camilla unsere VIP-Gäste von warmem Weißwein und Häppchen weg und zu ihren Plätzen. Es gehört zu ihrer Strategie, in der Gästelounge niemals allzu verlockende Getränke und Snacks anzubieten (im Gegensatz zu den Künstlergarderoben). Ihrer Meinung nach würden verführerische Canapés die Leute von der Show ablenken.

Während sich der Raum leert, erblicke ich zu meiner Verblüffung Randys Putz-Nina, die in einer Ecke ihr Glas
nachfüllt. Beinahe hätte ich sie nicht erkannt. Eine fleckige graue Pelzstola umhüllt ihre Schultern, das Rouge auf den Wangen passt zu ihrem bodenlangen roten Kleid. Nach den gigantischen Schulterpolstern und dem schimmernden Satineffekt zu schließen muss sie zuletzt in den Achtzigerjahren damit brilliert haben. Obwohl Nina das ganz sicher nicht weiß – ihr Look katapultiert sie rein zufällig in den aktuellen Modehimmel.

»Wow, Nina, Sie sehen wie ein Filmstar aus.« Das meine ich genau so, wie ich es sage.

»Huh, vielleicht wie die Mutter eines Filmstars.« Den Kopf in den Nacken gelegt, saugt sie den letzten Weißweintropfen aus ihrem Glas. »Randy hat mir die Eintrittskarte geschenkt. Er ist so ein guter Junge, nicht wahr? Nur eins ärgert mich«, fügt sie im Flüsterton hinzu und faltet die Hände unter ihrem voluminösen Busen. »Die Karte hatte er unter dem Namen Putz-Nina am Schalter hinterlegt. Nicht Nina Naydenova.«

»Wie schrecklich!« Mühsam bekämpfe ich meinen Lachreiz. »Sicher nur, weil er Ihren Familiennamen nicht buchstabieren kann. Sie wissen ja, wie er ist. Ganz bestimmt freut er sich, weil Sie gekommen sind. Soll ich Sie zu Ihrem Platz führen?«, biete ich ihr an. Den würde sie auch ohne meine Hilfe finden. Aber an diesem Abend sieht sie so majestätisch aus, und ich glaube, eine Eskorte würde ihr gefallen.

Gebieterisch reicht sie mir ihren Arm. »Ja, Lizzy, bringen Sie mich zu meinem Platz.«

Als ich sie im Parkett zur zweiten Reihe geleite, werden die Lichter bereits gedimmt. Höflich neigt sie den Kopf vor allen Leuten, die aufstehen müssen, damit sie zu ihrem
Platz in der Mitte gelangen kann. Einige recken die Hälse und scheinen sich zu fragen, wer sie wohl sein mag.

»Wahrscheinlich Randy Jones’ Mutter«, höre ich jemanden tuscheln. Das muss ich ihm nachher erzählen, denn er hat seiner richtigen Mutter eine Karte verweigert, wegen des »Geredes«. Vielleicht dachte er, Nina wäre aus härterem Holz geschnitzt. Ich beobachtete, wie sie sich niederlässt und eine große Kekspackung aus ihrer Handtasche nimmt, die sie ihren verwunderten Sitznachbarn hinhält. Lächelnd überlasse ich sie ihrem Schicksal.

In der Gästelounge liegt Camilla auf einem Sofa, die Augen geschlossen, das Haar hinter ihrem Kopf ausgebreitet. Ihre Schuhe stehen am Boden.

»Bist du okay, Cam?«, frage ich.

»Aaah, stell bitte eine Schüssel Knabberkram auf den Boden, in meiner Reichweite«, murmelt sie, ohne sich aufzurichten. »Dann bin ich bald wieder topfit.«

»Ein Glas Wein?«

»Hmmm, eigentlich wollte ich erst später im Savoy Street Club etwas trinken. Aber ja, nur ein Glas. Mehr will man ohnehin nicht, wenn man dieses scheußliche Gesöff gekostet hat.«

Ich fülle zwei Gläser und stelle eins neben die Twiglet-Schüssel auf den Boden. Dann lege ich mich auf das andere Sofa und schließe die Augen. Von der Bühne dringt eine gedämpfte Stimme herüber. Jamie von African Vision kündigt Declan an, der zuerst auftreten wird. Alles läuft planmäßig, und ich seufze erleichtert auf.

»Prost, Camilla. Auf dich und Randy Jones’ Rehabilitation.«

Camilla schwingt ihre Beine über den Rand der Couch,
setzt sich auf und hebt ihr Glas in meine Richtung. »Auf uns, Lizzy. Dein Erfolg ist das genauso wie meiner. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft.«

»Ach was«, flüstere ich – verlegen, aber glücklich. Klar, ich habe wie verrückt geschuftet – und unter dem Deckmantel meines Jobs eine leidenschaftliche Affäre angefangen. Aber das braucht Camilla nicht zu wissen.

»Das meine ich ernst«, betont sie. »Du warst toll. Vor allem, als ich – nun, als es am Anfang dieses Sommers ein bisschen chaotisch zuging. Hoffentlich habe ich nicht vergessen, dir zu danken. Für alles, was du getan hast.«

»Sei nicht albern, Camilla, du bedankst dich ständig bei mir. Außerdem bin ich deine Assistentin, und ich mache nur, wofür ich bezahlt werde.«

»Wenn das alles vorbei ist, müssen wir mal besprechen, was danach passieren wird.«

»Danach?«, wiederhole ich.

Schon wieder. Danach. In diesem Wort steckt alles, was ich aus meinen Gedanken verdrängt habe.

»Danach?«, ruft eine schrille Stimme von der Tür her. Camilla zuckt zusammen und schüttet Wein auf ihr Wickelkleid. Glücklicherweise habe ich den grässlichen italienischen Weißwein ausgesucht, nicht den grässlichen ungarischen Roten. Hastig nehme ich ein paar Papierservietten vom Tisch und bringe sie ihr.

Die Schultern gestrafft, marschiert Jemima zu Camilla, in einem gemusterten metallischen Kleid. Gewiss, ein hochmodisches Outfit – aber mit dem geometrischen Haarschnitt kombiniert, übt es eine beängstigende Wirkung aus. Mehr denn je erscheint sie mir wie ein emotionsloser Roboter. »Was passiert danach?«, kreischt sie.


»Gerade haben Lizzy und ich über die Party diskutiert, die wir nach der Show im Savoy Street Club geben.« Weil Camilla so aalglatt lügt, vergesse ich beinahe selbst, dass wir über etwas anderes gesprochen haben. »Lizzy glaubt, kleine Yorkshire-Puddings mit Roastbeef wären heutzutage hoffnungslos passé. Das finde ich nicht. Was meinst du?«

»Yorkshire-Pudding?«, zischt Jemima. Ihr Knopf schnellt zwischen Camilla und mir hin und her. »Ihr habt über Yorkshire-Pudding geredet? Hmph.« Dann macht sie auf dem Absatz kehrt, stelzt zum Tisch, schenkt sich ein Glas Rotwein ein und kostet ihn. »Großer Gott, was für ein Zeug ist denn das?«, stöhnt sie und schneidet eine Grimasse.

»Schrecklich, nicht wahr?« Ich nippe an meinem eigenen Glas. »Natürlich heben wir uns das Luxusbüfett für den Savoy Street auf.«

»Natürlich«, stimmt Jemima zu. »Wie viele Leute erwarten wir dort?«

»Auf der Gästeliste stehen hundertsiebenundfünfzig«, erkläre ich.

Wie ein glamourös gekleideter Geier macht sich Jemima über die Platte mit dem kalten Braten her. »Okay. Macht zusammen hundertsiebenundsechzig. Ich habe noch ein paar Leute eingeladen.«

Hinter ihrem Rücken wechsle ich einen Blick mit Camilla. Von diesen zusätzlichen Gästen hören wir zum ersten Mal.

»Hast du die Clubsekretärin über die Namen informiert, Jemima?«, fragt Camilla in ruhigem Ton. »Wie du weißt, ist das ein Privatclub. Es werden nur namentlich bekannte Gäste eingelassen.«

»Warum hätte ich das tun sollen?« Jemima dreht sich
zu uns um. An ihren Krallen hängt eine Schinkenscheibe, als wollte sie uns damit bewerfen. Ich überlege, welchen Schaden ein Schinken als Wurfgeschoss anrichten kann. »So was ist ein Job für eine Assistentin. Lizzy wird das regeln. Nicht wahr?« Herausfordernd starrt sie in meine Augen.

»Äh – ich tue mein Bestes«, antworte ich und schaue nach Bestätigung fragend Camilla an.

»Hoffentlich«, faucht Jemima. »Das nennen wir einen kleinen Test, okay? Für alles, was – danach passieren wird.« Hoch aufgerichtet verlässt Jemima die Gästelounge und verschwindet in dem Korridor, an dem die Künstlergarderoben liegen. Wenig später fällt krachend eine Tür ins Schloss.

»Wahrscheinlich will sie mit Mandy reden, bevor er auftritt«, vermutet Camilla, während Applaus erklingt und das Ende von Declans Show bekundet. »Hör mal, ich weiß, wie schwierig Jemima sein kann. Aber im Moment solltest du dich nicht gegen sie stellen. Es wäre deinen Interessen nicht dienlich.«

»Camilla, das ist doch idiotisch!«, protestiere ich. »Wie soll ich die Leute auf die Gästeliste setzen lassen, wenn ich nicht einmal weiß, wer sie sind?«

»Geh früher hin, bevor Randys Auftritt vorbei ist, und sprich mit Rebecca Iveson.« Ihre verkrampften Kinnmuskeln strafen Camillas besänftigende Stimme eindeutig Lügen. »Am besten rufst du sie vorher an. Sie ist sehr vernünftig. Und du kannst sie sicher dazu überreden, bei Jemimas Gästen eine Ausnahme zu machen. Hör mal, ich muss jetzt dringend telefonieren. Leg die Beine hoch und ruh dich aus. Später stellst du dich zwischen die Kulissen und
beobachtest Randys Show. Er weiß deine Unterstützung sicherlich zu schätzen.« Auch sie eilt in den Korridor, und ich höre noch eine Tür ins Schloss fallen.

Was genau geht zwischen Camilla und Jemima vor? Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Früher spürte ich nur beklemmende Vibrationen im Büro, und jetzt bahnen sich dort unverhohlene Scharmützel an. Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern, bis es zu einem offenen Angriff kommt, und ich weiß noch immer nicht, was hier gespielt wird. Und ob Camilla einen Schlachtplan geschmiedet hat. Aber wohl eher nicht, weil sie sich von Jemima so unterbuttern lässt.

O Gott, wie satt ich das alles habe... Ich strecke mich auf dem Sofa aus, schließe die Augen und mache ein paar tiefe Atemzüge, so wie Mum es mir beigebracht hat. Durch die Nasenlöcher rein, durch den Mund raus.

»Perfektionierst du deine Atemtechnik, Babe?«

Verwirrt blinzle ich Randy an, der sich zu mir herabbeugt. Ein Dreispitz mit goldenen Borten auf seinem Kopf verdeckt das Lampenlicht. Über einem weit geschnittenen weißen Hemd hängt ein Halstuch mit Leopardenmuster und Fransen, die meine Nase kitzeln. Von seinen schlanken Beinen sehe ich nicht viel, weil sie in engen, schenkelhohen schwarzen Lacklederstiefeln stecken. Und unter den Stiefeln trägt er – was? Ja, tatsächlich, quer gestreifte Leggings.

»O Randy, was für ein furchterregender Seeräuber! Vor lauter Angst erschauere ich in der Takelage.« Ich setze mich auf und reibe mir die Augen, falls ich mir das Ganze nur einbilde. »Wie fantastisch du aussiehst...«

»Diesen Look nennt Rochelle ›urbaner Pirat‹.« Er tritt
von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick schweift durch die Gästelounge, obwohl wir allein sind. Dann wischt er über seine Oberlippe und lässt die Hand angewidert sinken. »Großer Gott, ich schwitze jetzt schon.«

»Bist du nervös?« Ein zappeliger, alarmierter Randy ist mir neu. Das muss Lampenfieber sein.

»Nervös?« Er zieht mich lachend an sich. »Natürlich bin ich nervös, meine bezaubernde Freundin. Sag mir, dass ich fabelhaft bin.«

»Du wirst ganz wundervoll sein, das weiß ich«, beteuere ich und lege meine Arme um seinen Hals. »Mit deinen grandiosen neuen Sketchen wirst du die Leute von den Stühlen reißen. Und denk dran – Barry und Nolan sitzen in der Loge rechts von dir. Wink ihnen zu oder tu irgendetwas anderes. Jedenfalls musst du ihnen zeigen, dass du sie entdeckt hast.«

»Okay, Babe.« Leicht verärgert zuckt er die Achseln. »Vergiss nicht – ich mache das hier schon seit Jahren, schon bevor ich dir begegnet bin.«

»Oh, tut mir leid, so habe ich es nicht gemeint. Ich wünsche mir doch nur, dass du wieder Erfolg hast.« Zärtlich nehme ich sein Gesicht in beide Hände. »Du hast so hart dafür gearbeitet.«

Da neigt er sich noch tiefer herab und küsst mich. »Dann komm mit mir zwischen die Kulissen, mein Talisman, und schau zu, wenn ich noch härter arbeite.«

 



Während er meine Hand ergreift und mich zur Bühne zieht, scheint sich mein Magen irgendwo in meiner Kehle einzunisten. Falls das stellvertretendes Lampenfieber ist – warum kotzt Randy dann noch nicht in einen Eimer?


»Sie schon wieder«, stöhnt der reizbare Bühnentechniker bei meinem Anblick. »Hab ich nicht gesagt...« Dann sieht er Randy. »Oh, sorry, Kumpel, hab Sie nicht bemerkt. Gleich ist Manders fertig. Alles Gute.«

Sobald Randy die Bühne betritt, schwinden die letzten Zweifel dahin – das Publikum ist bereit, ihm alles zu verzeihen. Jubelnd springen die Leute auf. Ich sehe, wie Barry und Nolan in ihrer Loge klatschen und sich zufrieden zunicken.

Die Arme ausgebreitet, die Lider gesenkt, steht Randy im Zentrum der Bühne und genießt seinen Triumph. »Also...«, beginnt er, nachdem der frenetische Applaus verstummt ist. »Vor ein paar Wochen hat sich einiges in meinem Leben geändert.«

»Du bist immer noch traumhaft!«, schreit eine Stimme im Zuschauerraum.

»Danke, Darling, echt süß von dir! Und – in der Tat...« Unter dem lockeren Hemdsärmel verborgen, spannt er seine Muskeln an. »Ich habe fleißig trainiert, Lady. Wirklich nett, dass du es bemerkt hast. Ja, mein liebes Publikum, nun seht ihr einen neuen, stark verbesserten Randy Jones. Schlank und rank, cleaner und skandalöser denn je.«

Wieder ertönt ohrenbetäubender Jubel. Glücklich grinsen sich Barry und Nolan an. Den Beweis dieser Behauptung haben sie gesehen, das Resultat des Drogentests.

»Jetzt habe ich sogar eine neue Freundin. He, Lizzy, komm her und begrüß die Leute!« ruft Randy und bedeutet mir, an seine Seite zu treten. Protestierend schüttle ich den Kopf. Das gehört nicht zu dem Programm, das er mir zu Hause gezeigt hat.


Plötzlich versetzt mir jemand einen kräftigen Stoß, und ich stolpere wie eine Idiotin auf die Bühne. Hastig winke ich einer gesichtslosen Masse zu und flüchte zwischen die Kulissen zurück. Dort steht Rochelle, glamourös im Leopardenmuster, mit einer übertriebenen Unschuldsmiene, die mich sofort auf die Missetäterin hinweist.

»Ist sie nicht wundervoll?«, fragt Randy auf der Bühne. »An ein Mädchen mit Hirn bin ich nicht gewöhnt. Zum Beispiel meine letzte Freundin vor dem Entzug... Wir unterhielten uns über Urlaub, die Natur und so. So wie man das nun mal macht, wenn man mit einem neunzehnjährigen Model aus Estland im Bett liegt. Ja, die Natur. Irgendwie muss man die Zeit doch rumkriegen, nicht wahr? Also frage ich sie, was sie vom Meer hält. Und wisst ihr, was sie sagte? Sie sagte: ›Klar hätte ich gerne mehr, Randy.‹«

Mit anerkennendem Gelächter belohnt, grinst er, und ich beschließe, mich für den Rest seines Auftritts hinter die Bühne zurückzuziehen. Als ich verschwinde, hebt Rochelle fragend die Brauen. Natürlich finde ich Randy brillant, aber seine Show wird auch ohne mich planmäßig laufen, und ich muss Rebecca Iveson im Savoy Street anrufen. Inzwischen habe ich mir eine passende Taktik überlegt. Sie versucht immerhin schon seit Jahren, Randy als Mitglied ihres Clubs zu gewinnen.

Eigentlich ist er ziemlich spießig (unter den Mitgliedern sind etwas zu viele rotnasige Typen über fünfzig, die nach dem Lunch in Lehnstühlen dösen) und könnte dringend den frischen Wind gebrauchen, den jemand wie Randy reinbringen würde. Bisher hat er alle Angebote einer kostenlosen Mitgliedschaft abgelehnt. Wenn ich ihn heute Abend dazu kriege, Ja zu sagen, und das wird mir zweifellos
gelingen, wird Rebecca ein Auge zudrücken, was die zusätzlichen Partygäste betrifft.

In der Gästelounge ist Camilla in ein Gespräch mit Jamie Welles vertieft, dem Leiter von African Vision. Deshalb finde ich es besser, woanders zu telefonieren. Declan Costelloes Garderobentür steht offen. Anscheinend gibt er eine improvisierte Party; zahlreiche Leute drängen sich da drin, auch davor im Flur. Hier ist es zu laut für ein wichtiges Telefonat mit Rebecca. Randys Garderobentür ist geschlossen, lässt sich aber glücklicherweise öffnen, als ich auf die Klinke drücke.

Erleichtert trete ich ein, schließe die Tür und lehne mich dagegen. Perfekt. Still, schalldicht und leer. Ich klappe mein Handy auf und wähle Rebeccas Nummer.

Es läutet und läutet. Der Savoy Street Club verfügt über ein zweifelhaftes Privileg – er ist der einzige unterirdische Members-Only-Club in London. Sicher findet man das großartig, wenn man sich vor hartnäckigen Handys und BlackBerrys retten will, die dort nicht funktionieren. Aber wenn man jemanden dringend erreichen muss, ist es furchtbar ärgerlich. Während es klingelt, wandere ich in Randys Garderobe umher. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, sie wäre durchwühlt worden.

Aus einem Koffer am Boden quellen Kleidungsstücke, als wollten sie in einer verschlungenen Masse zum Badezimmer flüchten; unter Halbstiefeln mit Silberschnallen liegt Randys Goldlamé-Jacke, die er vergangene Woche auf Lulus und Dans Party getragen hat. Vorherrschende Leopardenornamente  – auf Halstüchern, Gürteln, Hüten, Handschuhen, sogar Strumpfhosen – verraten Rochelles Einfluss. Ich vermute, die Plateauschuhe aus Krokodilleder,
die neben dem Stuhl stehen, gehören ihr. Denn die Frau gibt sich nur zufrieden, wenn sich mindestens einer ihrer Körperteile als exotisches Tier kostümiert.

Ich stopfe Kleider und Schuhe in den Koffer und schließe den Deckel. Trotz der Versuchung, vorher alles ordentlich zu falten, muss ich mich damit begnügen, das Zeug aus meinem Blickfeld zu entfernen. Dann befördere ich Magazine und Zeitungen vom Stuhl in der Ecke auf den Tisch, damit eine Sitzgelegenheit existiert, wenn Randy zurückkommt.

Mit einer weit ausholenden Armbewegung fege ich eine eklige Sammlung von Apfelkerngehäusen, Erdnussschalen und Müsliriegelpapier von der Tischplatte in den Mülleimer. Die halb leeren Wasserflaschen stelle ich in den Kühlschrank.

Schließlich gebe ich es auf, Rebeccas Handy zu erreichen, und rufe den Empfang des Savoy Street an. Während ich weiterverbunden werde, höre ich wieder das Freizeichen. Nach meiner Aufräumarbeit sieht die Garderobe viel besser aus, und ich gehe ins Bad, um zu sehen, was sich dort machen lässt.

Wie erwartet, sind alle verfügbaren Flächen mit Schönheitsprodukten vollgestellt. Randy ist, genauso wie meine Freundinnen, von Hautpflegemitteln besessen. Bestens informiert, kann er stundenlang über die Vorzüge einzelner Marken diskutieren. Da reihen sich Clarins Beauty Flash Balm und MAC Strobe Cream und YSL Touche Éclat aneinander; die Mineralfoundation von Laura Mercier befleckt das Waschbecken. Darin liegt ein dicker schwarzer Puderpinsel, auf den der Wasserhahn tropft. Ich deponiere ihn auf die Ablage, damit er unter den gleißenden Glühbirnen
rings um den Spiegel trocknet. Irgendwo muss sein offener Behälter liegen. Ich beschließe aufzuräumen und ergreife die Kosmetiktasche, die auf der schmalen Ablage steht. Da springt mir plötzlich etwas ins Auge, das sich dahinter befindet. Es ist kein Puder.

»Rebecca Iveson«, meldet sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

Erst nach ein paar Sekunden kann ich antworten. »Rebecca, hier ist Lizzy Harrison. Tut mir leid, ich muss Sie gleich noch mal anrufen.« Ich klappe das Handy zu und wende mich wieder zur Ablage.

Dort erstrecken sich die unverkennbaren Spuren zweier dicker Kokslinien, neben einer zusammengerollten Zehnpfundnote und Randys anklagend daliegender Kreditkarte.

Ich beginne die Garderobe abzusuchen. Wo hat er das Zeug versteckt? Irgendwo muss ein Döschen oder etwas Ähnliches sein. Er kann unmöglich ein ganzes Gramm auf einmal geschnupft haben. Kein Wunder, dass er so verschwitzt und nervös war, der kleine Mistkerl. Jetzt kann ich nur noch dafür sorgen, dass er sich heute Abend nicht auch noch den restlichen Vorrat reinzieht und alles vermasselt.

Aber ich finde nichts.
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»Oh, meine liebe Lizzy, einfach fabelhaft, was Sie mit ihm gemacht haben!« In einer Wolke aus Chanel Egoïste, eine gesteppte violette Männertasche unter dem Arm, steigt Barry die Stufen zum Savoy Street Club herab.

»Eh – wie, bitte?« Um ihn zu begrüßen, küsse ich ihn auf beide Wangen. Von all den Problemen schwirrt mir der Kopf – die Party, die Gästeliste, wie kann ich möglichst schnell zwischen Randy und sein Koks geraten? Deshalb verstehe ich nicht, was Barry meint. Auch weil mich sein Aftershave in einer Art Dunstwolke umhüllt.

»Mit Randy, meine Liebe. Er war einfach wundervoll. Wie wir hören, ist das Ihr Verdienst. Er strotzt ja geradezu vor Gesundheit. Und offensichtlich verdankt er auch die neuen Texte Ihrem Einfluss. Als Assistentin verschwenden Sie Ihre Talente. Nolan und ich haben Ihnen die Rolle einer Künstlermuse zugeteilt. Nicht wahr, Nolan?«

»In der Tat, meine Liebe«, bestätigt Nolan. »Außerdem möchten wir uns bei Ihnen bedanken, weil Sie diese göttlichen Hundekekse für Whitman beschafft haben. Ach, Sie sind wirklich fantastisch«, fügt er hinzu, beugt sich vor und drückt einen papiertrockenen Kuss auf meine Wange.

»Nun müssen wir Randys bevorstehende US-Tournee
feiern, meine Liebe, also genießen wir die Party«, entscheidet Barry und bietet mir seinen Arm an.

»Wirklich?« Ich umklammere seinen Ellbogen mit beiden Händen. Das muss ich noch einmal hören. »Soll die Tournee definitiv stattfinden?«

»Wenn wir es nach dem heutigen Abend nicht machen würden, wären wir verrückt«, meint Nolan. »Der Junge ist wieder in Topform.«

»O Barry, Nolan, das ist so großartig! Haben Sie es Randy schon erzählt?«

»Natürlich, meine Liebe«, sagt Barry. »Er ist gerade auf dem Weg hierher. Als wir die Royal Festival Hall verlassen haben, musste er seinen sabbernden Fans erst mal Autogramme geben. Kommen Sie, ich brauche einen Drink.«

»Tut mir leid, ich kann Ihnen erst später folgen.« Achselzuckend zeige ich auf mein Klemmbrett. »Für eine Weile bin ich noch im Dienst – kleine Probleme mit der Gästeliste.«

»Aber Mrs Randy Jones ist doch keine Türsteherin, meine Liebe.« Schockiert greift Barry an seine Kehle. Könnte er seine Brauen noch höher hinaufziehen, würde er es sicherlich tun. »Selbstverständlich müssen Sie den Triumph unseres Stars an seiner Seite auskosten. Überlassen Sie das nur mir.« Beruhigend tätschelt er meine Hand und eilt mit Nolan die restlichen Treppenstufen hinab.

Aus der offenen Tür dringt Begrüßungsgeschrei. Schon jetzt, kurz nach zehn, ist der Raum fast überfüllt. Freundlicherweise übersieht Rebecca die zusätzlichen Gäste, die Canapés in sich reinstopfen, als würde man die Party nur ihnen zu Ehren veranstalten. Aber von Jemimas Freunden darf ich nichts anderes erwarten. Sie selbst ist vor zehn Minuten
eingetroffen, eine pflichtbewusste Mel im Schlepptau, wie ein Hai mit seinem Pilotfisch.

Ich überfliege die Gästeliste. Es müssen nur noch neunzehn Namen abgehakt werden, darunter Randy und Camilla. Normalerweise kann man davon ausgehen, dass ein Drittel der geladenen Gäste nicht erscheint. Aber Randys After-Show-Party war die ganze Woche heiß begehrt. Während der vergangenen Tage klangen Jazmeen Maries Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter immer verzweifelter. Offenbar war sie wild entschlossen, eine Einladung zu ergattern. Wie zahllose andere Leute. Draußen stellen sich die Fotografen auf ein Mega-Event ein. Als sich die obere Tür zur Straße öffnet, höre ich ihr Gebrüll.

»Randy! Randy!« Ein Blitzlichtgewitter erhellt die Stufen. In seinen schenkelhohen Stiefeln, den Dreispitz in der Hand, tänzelt er herein, gefolgt von Camilla. Ich komme ihnen auf der Hälfte der Treppe entgegen.

»O Lizzy Harrison!«, ruft er, packt mich und schwingt mich empor. »Ich fliege nach Amerika!«

»Ich bin so stolz auf dich, Randy-Superstar!« Nach außen hin spiele ich die glückliche, gratulierende Freundin. Dabei versuche ich, mich seinem Griff ein bisschen zu entwinden und in seine Augen zu schauen. Noch mehr Koks?

»O Gott, Lizzy-Liz, das war der Wahnsinn! Hast du die Menge am Ende meiner Show schreien gehört? Drei Mal musste ich auf die Bühne zurück und noch mehr Applaus entgegennehmen – drei Mal! Danach gab es ein Riesengedränge am Ausgang. Die Sicherheitsbeamten mussten uns zum Auto bringen. Aber die Fans wollten uns noch immer nicht gehen lassen. Oh, wie sie mich lieben! Randy Jones ist wieder da! Und hier? Sind die Gäste vollzählig versammelt?
Genug Leute für meine Ankunft?« Er streicht sich drei Mal hintereinander sein Haar aus dem Gesicht, bevor er den Dreispitz wieder aufsetzt. Sein Blick irrt zwischen dem Treppenhaus und meinem Gesicht hin und her.

Eh – ja, ich fürchte, er hat noch mehr Koks geschnupft. Aber vielleicht ist er auch nur high von seinem triumphalen Comeback. Schwer zu sagen. Hoffentlich glauben die Leute, er ist nur deshalb so aufgedreht. In Gedanken durchsuche ich sein Outfit nach dem verborgenen Stoff und fühle mich wie ein Undercover-Drogenfahnder. Natürlich ist es nicht so, als würde er ein Kilo durch den Zoll schmuggeln. Wahrscheinlich hat er nur irgendwo ein winziges Röhrchen. Und das könnte überall stecken. Unter einer Borte am Dreispitz? In der Hemdtasche? In einem Stiefel? Wohl kaum in den hautengen Leggings. Aber eigentlich kann ich nicht einmal das ausschließen.

»Höchste Zeit für deinen Auftritt«, erkläre ich und setze meine verstohlene Fahndung fort (vielleicht in dem Rubinring an seinem Finger?).

Dann schwenke ich das Klemmbrett vor Camillas Nase, damit sie feststellen kann, wer schon da ist. Sie schaut rasch drüber, gibt es mir zurück und nickt. »Ja, Randy, der Club ist gerammelt voll, alle warten auf dich. Und Barry und Nolan schwärmen unentwegt, wie wunderbar du warst.«

»Ah, dieses süße alte Schwulenpärchen! Lasst mich zu ihnen!« Randy lässt mich los und dreht sich um, als schwere Schritte auf den Stufen poltern, die vom Club zur Straße hinaufführen.

Langsam stellt sich heraus, wer das Poltern verursacht, das seltsam feindselig klingt. Mel steigt die Treppe herauf,
die Lippen schmollend verzerrt. Mit schmalen Augen starrt sie in meine Richtung. Und dann entdeckt sie Randy.

»Wow, herzlichen Glückwunsch, Randy!« Strahlend hopst sie die restlichen Stufen empor. »Oh, du warst einzigartig!« Kokett schüttelt sie ihr Haar. Aber da sie unklugerweise Jemimas Markenzeichen imitiert, den gelackten und gesprayten Bob, rührt sich keine einzige Strähne. Resolut und steinhart verharren alle an ihrem Platz. Statt kokett zu wirken, erweckt sie eher den Eindruck, sie würde eine unangenehme Verspannung im Nacken verspüren.

»Danke, Babe«, sagt er automatisch und schaut an ihr vorbei, als wäre sie nicht da. »Sind alle da unten bereit für mich?«

»O ja, sie warten schon ungeduldig. Natürlich beginnt die Party erst, wenn du da bist, Randy, und Jemima sagt...«

»Großartig!« Randy stürmt hinab, lässt uns drei auf dem Treppenabsatz stehen und wirft keinen einzigen Blick zurück. Sobald er die Tür öffnet, erklingt schrilles Gebrüll, und Camilla lächelt zufrieden.

»Barry sagt, du sollst runtergehen, Lizzy, ich soll die Türsteherin spielen«, verkündet Mel tonlos, ohne die geringste Koketterie.

»Danke, Mel, das ist wirklich nett von dir«, antworte ich, von Camilla Carter dazu gedrillt, in jeder Situation freundlich zu bleiben.

»Geh einfach!« Mel verdreht die Augen und reißt mir das Klemmbrett aus der Hand. Jemima Morgans Drill.

»Also, sind wir für die Schlacht gewappnet?«, fragt Camilla.

Damit übertreibt sie nicht. Da unten tobt tatsächlich
eine Schlacht. Als Camilla die Tür öffnet, schlagen uns Lärm und Hitze aus dem überfüllten Raum wie ein nasses Handtuch entgegen. Hinter der Bar steht Rebecca, ihre normalerweise elegante Attitüde wird leicht von einer Dampfwolke derangiert, die aus der Geschirrspülmaschine quillt. Ein schwitzender Kellner schleppt eine Kiste mit leeren Champagnerflaschen zur Küche, ein anderer öffnet möglichst schnell neue Flaschen und überreicht sie den lächerlich schönen Kellnerinnen, die sich mühsam einen Weg durch das Getümmel bahnen.

Diesen Frauen gönnt niemand einen zweiten Blick. So begierig lassen sich alle die Gläser nachfüllen, dass sie genauso von Quasimodo bedient werden könnten und es nicht merken würden. Der Champagner fließt ein bisschen zu üppig. Und ich sehe keine einzige Canapé-Platte, die für eine gewisse Ernüchterung sorgen würde. Warum, wird mir bald klar, denn ich entdeckte ein paar hungrige Gäste, die erwartungsvoll bei der Schwingtür zur Küche warten. Sobald ein gefülltes Tablett auftaucht, wird es innerhalb von Sekunden leer geräumt. Noch bevor der Kellner zwei Schritte in den Raum geschafft hat, muss er umkehren und neue Vorräte holen.

So tief unter der Erde funktioniert keine Klimaanlage, zu viele Menschen und zu viel Alkohol verwandeln den Club in einen Schmelzofen. Frisuren verwelken, Stirnen glänzen, Mascara zerfließt. Sogar Barrys Zuckerwattehaar senkt sich traurig nach unten. Vom niedrigen getünchten Ziegelgewölbe fallen verdächtige Tropfen herab. Wütend starrt Jemima hinauf, als ein Tropfen auf ihrem Lackhaar landet, als könnte die schiere Kraft ihres vernichtenden Blicks die Ziegel trocknen.


Zielstrebig zwängt Camilla sich durch die Menge und erreicht Jamie von African Vision, der sie mit einem enthusiastischen Kuss begrüßt, bevor er sie seinen Begleitern vorstellt. Putz-Nina bietet einem entzückten Nolan MacDonald einen ihrer Kekse an – hoffentlich Shortbread, weil er von seinen schottischen Wurzeln ganz besessen ist.

Über den Köpfen wippt Randys Dreispitz. Keine Ahnung, wie er es aushält, das Ding in dieser Hitze zu tragen... Daneben sehe ich Barrys reduzierte Zuckerwatte und dann Rochelles Afrolook, der kein bisschen von der Atmosphäre beeinträchtigt wird. Wahrscheinlich hat ihre Frisur zu große Angst, um sich schlecht zu benehmen.

Solange ich Randy im Auge behalten kann, halte ich es nicht für nötig, den ganzen Abend an seiner Seite zu bleiben. Also gehe ich zur Bar, um mit Rebecca zu sprechen.

»Alles okay?«, frage ich und stütze mich auf die Betontheke.

Fröhlich schneidet sie eine Grimasse. »O Gott, wie viel diese Leute trinken können! Möchten Sie ein Glas Champagner, oder gehen Sie schon zum Wein über?«

»Erst mal bleibe ich beim Champagner. Das ist schließlich eine Feier.«

»Jim, leider müssen Sie noch eine Kiste aus dem Keller holen«, wendet sie sich an den Barmann, der sich gerade aufrichtet, eine Hand an seinem schmerzenden Rücken, nachdem er die leeren Kisten beiseitegeschoben hat. Erschöpft verlässt er die Bar, sein weißes Hemd klebt an Schultern, die sich ermattet entfernen. Rebecca schaut mich wieder an. »Und die Canapés sind fast alle.« Ihr Kinn weist in die Richtung der Küche, wo ein Kellner erneut überfallen wird.


»Kein Wunder, wenn diese Geier am Werk sind«, stöhne ich und spähe zu Jemimas Freunden hinüber. »Gibt es in der Küche Brot und Käse? Und Chips? Irgendwas, damit sich diese Meute hier nicht noch schlimmer besäuft?«

»Mal sehen, was ich tun kann«, seufzt sie und schiebt sich durch das Gewühl zur Küche.

Dieser Frau bin ich wirklich etwas schuldig. Am Montagmorgen werde ich ihr per Fahrradkurier ein Geschenk schicken. Das wird Camillas Konto bei Liberty’s sicher auch noch verkraften.

Ich quetsche mich an einem jungen Paar vorbei, das sich in einer Ecke eifrig näher kennenlernt. So diskret, wie die beiden glauben, ist diese Stelle nicht.

Mühsam nähere ich mich einigen Kritikern und Kolumnisten, die laustark ihre Notizen über Randys Auftritt, die Party im Allgemeinen und das Verhalten der Gäste vergleichen. Wenn ich wissen will, was in der nächsten Woche in den Zeitungen und Magazinen stehen wird, ist das der richtige Ort.

Caspian Latimer, der junge, schlaksige Feuilletonist vom Telegraph, dreht sich um und begrüßt mich. Nervös schiebt er seine Brille auf der Nase nach oben, doch sie rutscht sofort wieder hinunter.

»Oh, hallo. Freut mich, Sie zu sehen.« Bevor er mir seine Hand reicht, wischt er sie am Tweedjackett ab – eine rücksichtsvolle Geste, die ich lieber nicht gesehen hätte. »Wirklich, sehr nett. Randy war sehr gut. Oh, wirklich, sehr gut.«

Der arme Caspian, der an der Universität von St. Andrews in Schottland klassische Literatur studiert hat und für Möbel aus der Ära König Edwards VII. schwärmt, fühlt sich in der Royal Festival Hall wesentlich wohler als im Savoy
Street Club. Hier bereitet ihm nicht nur sein Tweedjackett Unbehagen. Aber er ist absolut ehrlich, und er würde es höflich vermeiden, irgendetwas über Randys Show zu sagen, wenn sie ihm missfallen hätte. Einen haben wir schon im Sack.

»Wirklich, Caspian?« Seine Marotte wirkt ansteckend. »Ich bin ja so froh, dass Randys Comeback Ihnen zusagt. Und was denken die anderen?«

Caspian rückt nach hinten, damit ich seine Kollegen besser sehe. Höhnisch grinst Rikk Dyer mich an (bloß nicht das Doppel-K vergessen!). Aber das beunruhigt mich nicht, weil es sein üblicher Gesichtsausdruck ist, der in seiner Punkrocker-Jugend entstanden sein muss. Ich glaube, irgendwann hat er einmal Wind of Change gehört, und nun wird diese Miene für immer stecken bleiben, obwohl er schon auf die fünfzig zugeht.

»Randy rockt, Lizzy, echt«, lobt er feierlich. Unter seinem verwaschenen schwarzen T-Shirt wölbt sich ein Bauch, der sein Alter verrät. »Ich liebe diese neuen Texte. Vier Sterne, echt bösartig. Sie dürfen mich zitieren.« Zwei seriöse Blätter geschafft.

Die pummelige blonde Feuilletonistin von der Times drängt sich zu uns durch und hält einen winzigen Rekorder unter meine Nase. »Was halten Sie von seiner Nummer über Sie, Lizzy Harrison?«

»Oh, die finde ich sehr, sehr amüsant, Tilly Abbott«, sage ich klar und deutlich in das Gerät und schlage den entschiedenen Ton an, den ich bei Camilla gelernt habe. »Randy ist ein Genie.«

»Meinen Sie, er hat sich wirklich geändert?« Träumerisch starrt sie zu Randy hinüber. »Können Sie ihm
trauen?« Soviel ich weiß, zählt sie zu den wenigen anwesenden Frauen, die er nicht ausprobiert hat. Offenbar hofft sie, dass er sich nicht gebessert hat, bevor sie ihre Chance kriegt.

»Nun, ich glaube, Randy ist Randy«, sage ich diplomatisch, »und wir wollen ihn doch auch gar nicht anders haben.«

»Ist das so?« Vertraulich rückt sie näher heran, als wären wir zwei Busenfreundinnen bei einem intimen Gespräch. Das Diktiergerät zwischen uns verdirbt den Effekt ein bisschen. »Also haben Sie nichts dagegen, wenn er... Autsch!«

Empört wendet sie sich zu dem Mann, der sie angerempelt hat. Roy Matthews ist der charmante Kulturkorrespondent bei News of the World. Er ist ein jovialer Mittvierziger und ergebener Vater dreier kleiner Mädchen, der meilenweit von den Klischees der Regenbogenpresse entfernt ist. Wenn er versprochen hat, einen Artikel zu schreiben, dann tut er es auch, er meldet sich am Telefon, verunglimpft niemanden grundlos und entschuldigt sich für seine Fehler. Camilla und ich vergöttern ihn.

»O Lizzy, er war brillant.« Überschwänglich schüttelt er meine Hand.

Kaum hat er sich zwischen Tilly und mich gedrängt, wird er selbst beiseitegeschoben, und zwar von Daz »Dazzler« Davies, dem Showbiz-Experten vom Sunday Reporter.

»Hi, Liz, wie schön, Sie mal wiederzusehen«, sagt er, obwohl wir uns noch nie begegnet sind. Bisher wurde ich stets von einem seiner vielen Speichellecker abgewimmelt. Mit einem heftigen Ellbogenstoß in die Rippen Roys, der neben ihm zusammenzuckt, straft er seine affektierte Nonchalance
Lügen. Sein hell gesträhntes Haar hängt ihm tief ins Gesicht, wie beim Sänger der Band Flock of Seagulls, ein Look, durch den er sofort wiederzuerkennen ist. Wie seine Rivalen behaupten, soll diese Frisur den Krater einer Schönheits-OP-Narbe auf seiner linken Wange verhüllen. Da sie auch die Augen verdeckt, neigt er zu Missgeschicken, was ein großer Rotweinfleck auf seinem violetten Hemd beweist. »Cool, wie es mit Randy läuft. Sie lieben ihn, was?« Den Kopf erwartungsvoll schief gelegt, entblößt er ein Knopfauge unter dem Haarvorhang.

»Eh – wir stehen erst am Anfang, Daz.« Noch nicht einmal meine besten Freunde haben mich gefragt, ob ich Randy liebe, und ein Klatschkolumnist wird gewiss nicht der Erste sein, dem ich es verrate.

»Aber es ist okay? Sie sind glücklich mit ihm? Glauben Sie, da wird was draus? Schmieden Sie Zukunftspläne?« Obwohl nur Daz die Fragen stellt, interessiert meine Antwort auch alle anderen Journalisten. Sogar Caspian Latimers Hakennase neigt sich näher zu mir. Trotz des Lärms im Club bilden wir eine fest gefügte kleine Insel der Stille, während sie warten, bis ich zu sprechen beginne.

»Alles ist gut, Daz.« Wäre ich eine Reporterin, und man würde mir das als tolle Neuigkeit servieren, müsste ich verzweifeln.

»Darf ich das zitieren?«, fragt er eifrig.

»Wenn Sie wollen.« Ich zucke die Achseln. Wohl kaum die Sensation des Jahrhunderts.

»Cool, fabelhaft, bis später!«, ruft Daz und eilt zur Tür. Unterwegs prallt er mit mehreren Gästen zusammen. Erst zwei Minuten später erreicht er die Treppe.

Nach seinem Abgang erlischt das Interesse der Journalisten
an meiner Person, und alle mischen sich mit höflichem Gemurmel (»grandiose Party«, »War nett, Sie zu sehen«) unter die Menge.

Ich schaue wieder zum anderen Ende des Raums hinüber. Dort neigt sich Rochelles Afrowust zu Putz-Nina hinab, und beide unterhalten sich lebhaft mit Nolan, der vor Lachen brüllt. Zur sichtlichen Verblüffung der Stylistin schlägt er ihr auf den Schenkel. Auf dem Tisch neben ihnen liegt Ninas halb leere Biskuitpackung. Barry plaudert mit einem Kellner, dessen kokettes Lächeln vermuten lässt, dass er über den Ruf des großzügigen Trinkgeldgebers informiert ist.

Und Camilla spricht immer noch mit Jamie von African Vision. Aber seine Begleiter haben sich anscheinend entfernt. Keine Ahnung, worüber die beiden reden – jedenfalls hängt Camilla förmlich an seinen Lippen.

Randy... Randy... Wo zum Teufel steckt eigentlich Randy? Mit seinem Dreispitz wäre er unübersehbar. Natürlich weiß ich, wo er ist. Mir kann er nicht entkommen. Ich stürme die Treppe hinauf und nehme immer zwei Stufen auf einmal. Am Treppenabsatz stoße ich die Tür der Männertoilette auf.

Ich wusste es doch. Die Tür einer Kabine ist geschlossen, es dringt unterdrücktes Kichern heraus. Hat er einen Komplizen? Was sind das für Freunde, die seine Karriere gefährden und ihn zu so einer Katastrophe in der Öffentlichkeit animieren? Würde jetzt an meiner Stelle ein Journalist hier hereinkommen, wäre Randy erledigt. Auf Zehenspitzen schleiche ich zu der Kabine. Aber sie merken, dass jemand da ist, denn ich höre ein gewispertes »Pst«. Selbst wenn ich bisher noch Zweifel an Randys Anwesenheit gehegt
hätte, wären sie jetzt beseitigt gewesen – unter der Tür lugt das zerknüllte Ende seines Leopardenschals hervor.

Entschlossen öffne ich die Tür der benachbarten Kabine, langsam und so leise wie möglich lasse ich den Klodeckel hinabgleiten.

Dann ziehe ich meine Schuhe aus, steige auf den Deckel und spähe über die Trennwand, um Randy in flagranti zu ertappen.

Aber ich irre mich.

Er treibt’s nicht mit Koks, sondern mit Jemima Morgan. Von hinten.
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Glauben Sie mir, ich bin nicht stolz auf mich, als ich eine Kiwi auf sie hinabwerfe. Aber diese Früchte kullern nun mal in meiner Tasche herum, die an meiner Schulter hängt.

Ehe ich weiß, was ich tue, schleudere ich die Kiwi über die Trennwand. Mit einem schockierend lauten Knall klatscht sie gegen die Kabinenwand und verspritzt ihren Saft. Zwei entsetzte Gesichter starren zu mir herauf, erfreulicherweise mit winzigen schwarzen Kernchen besprenkelt. Sicherheitshalber schmeiße ich noch eine Frucht runter, ehe ich mich in den Griff kriege und aus der Männertoilette laufe.

Trotz Jemimas späterer Beschuldigung konnte ich nicht vorhersehen, dass Declan Costelloe den Raum kurz danach aufsuchen, beim Anblick der zermatschten Kiwis einen hysterischen Anfall erleiden und den Einsatz eines Rettungswagens erforderlich machen würde.

Ohne mein Wissen vertuschte die allgemeine Aufregung meine Flucht ebenso wie Randys und Jemimas Indiskretion.

Wirklich und wahrhaftig, das Universum bewegt sich auf mysteriöse Weise.


Obwohl es draußen warm ist, friere ich plötzlich, als ich auf dem Gehsteig stehe. Vielleicht zittere ich, weil mir die grässliche Szene einen Schock versetzt hat. Die Paparazzi scheinen eine Story zu wittern und umkreisen mich.

»Alles okay, Lizzy?«, ruft einer. »Wo ist Randy?«

»Ich will nur frische Luft schnappen. Da drin ist es so heiß.« Während ich mir lässig mit einer Hand Kühlung zufächle, dringt verdächtiges, gellendes Geschrei aus dem Club und lockt die Fotografen zum Eingang des Treppenhauses. Wie ich später erfahren werde, ist es Declan, der im Zwang seiner Kiwi-Allergie so grausig brüllt. In diesem Moment weiß ich davon noch nichts und gerate in Panik. Halb fürchte ich, halb hoffe ich, dass Randy mir folgen würde. Aber ich weiß nur eins ganz genau – ich muss schleunigst von hier verschwinden.

So schnell es meine High Heels gestatten, eile ich zum Labyrinth aus schmalen Seitenstraßen zwischen der Savoy Street und der Embankment Station. Entschlossen ignoriere ich den Chor der Fotografen. Sie werden mir nur ein paar Schritte hinterherlaufen, denn die große Story spielt sich im Club ab. Und ein Foto von mir ohne Randy ist praktisch wertlos. Insbesondere eins von meinem Rücken. In den dunklen, stillen Straßen zwischen hohen georgianischen Häusern erlaube ich mir dicke Tränen, die niemand sieht. Erst in der Villiers Street, umgeben von Samstagabendbummlem, merke ich, dass ich nirgendwohin kann.

In meiner Tasche stecken die Schlüssel für Randys Haus. Da wird er hinfahren. Mit Jemima. Ich fühle mich elend. Und die Schlüssel zu meiner Wohnung liegen auf der Kommode in einem von Randys Gästezimmern. Wochenlang habe ich sie nicht angerührt. Und Lulu will ich diese
ganze Geschichte so kurz nach ihrer Warnung vor meinem »Freund« nicht erzählen. Außerdem – um elf Uhr an einem Samstagabend ist sie entweder ausgegangen oder mit Laurent beschäftigt. Ich will einfach möglichst weit weg von hier. Irgendwohin, wo es keine Promis gibt und wo Randy mich niemals suchen würde.

Guildford.

Mein Bruder akzeptiert meinen etwas wirren Anruf gelassen, obwohl ich nur fähig bin, »Randy Jones« und »muss bei euch übernachten« zu stammeln. Und obwohl es nach elf ist. Nach Bens und Jennys Maßstab ist schon zehn ein bisschen spät. Manchmal bin ich wirklich dankbar für die Abneigung meines Bruders gegen tiefschürfende Gespräche. Heute Abend ganz besonders. Er fragt nicht, was passiert ist, verlangt nicht, dass ich mich zusammenreißen müsste, und erwähnt nicht: »Ich hab’s dir ja gesagt.« Stattdessen erklärt er nur, dass ich ihn noch mal anrufen soll, wenn ich in der Bahn sitze, und er mich vom Bahnhof abholen würde. Er betont sogar, dass er sich auf meinen Besuch freut.

Während ich über die Hungerford Bridge zum Waterloo-Bahnhof gehe, fange ich richtig zu schluchzen an. In einem Tränenschleier verschwimmen die Autoscheinwerfer entlang der South Bank, und ich bekomme einen Schluckauf. Die Savoy Street, Belsize Park, Soho, Mayfair, den Regent’s Park und Randy hinter meinem Rücken, habe ich das Gefühl, ich würde mich von dem London abwenden, in dem ich die letzten paar Monate gelebt habe.

Warum dachte ich jemals, die vernünftige Lizzy Harrison aus Guildford und später Peckham könnte sich als Randy Jones’ Freundin behaupten? Meine Welt besteht
aus Vorstädten, aus penibler Vorausplanung, aus Mittelklasse-Pubs, aus monogamen Beziehungen und pünktlich bezahlten Hypothekenraten. Natürlich habe ich dem Superstar, dem Verführer des Jahrtausends, niemals etwas bedeutet.

Wie konnte ich seine Aufmerksamkeit nur ernst nehmen. Schluchz... Er hat mich nur benutzt. Dann meldet sich eine leise innere Stimme: Vielleicht hast du ihn auch benutzt, Lizzy Harrison. Blitzschnell bringe ich sie zum Schweigen. Wenn ich mich nicht mal bemitleiden darf, nachdem ich meinen Freund beim Sex mit meiner Legobehaarten Nemesis erwischt habe – wann darf ich es dann?

 



Als wir bei Bens Haus ankommen, ist es schon nach ein Uhr. Er schließt die Tür hinter sich und kämpft mit einigen Sicherheitsschlössern. Bevor er das Licht im Flur anknipst, stolpere ich über Grahams Buggy. Daneben stehen drei Paar Gummistiefel, ein Paar Pantoffel in Hasenform und zwei abgewetzte Schuhe. Die sehen aus wie die halbmondförmigen Teigtaschen mit angedrückten Rändern aus Comwall und sind mit dicken grüngoldenen Schnürsenkeln geschmückt. Von hier aus kann ich es nicht feststellen. Aber ich weiß es – wenn ich mich herunterbeugen würde, könnte ich Räucherstäbchen riechen.

»Ist Mum hier?« Erschrocken drehe ich mich zu Ben um. Noch mehr Überraschungen verkrafte ich nicht. »Aber... aber sie wollte doch erst nächste Woche zurückkommen.«

»Kurzfristige Änderung der Pläne.« Entnervend lässig zuckt Ben die Achseln. »Geh jetzt ins Bett.«

Das tue ich.

Um halb acht weckt mich ein beharrliches Klopfen auf
meiner Stirn. Als ich die Augen öffne, stellt sich heraus, dass es vom Plastikarm eines kleinen Plastikhäschens stammt, das mein Neffe schwingt.

Die Tür des Gästezimmers öffnet sich einen Spaltbreit, und Jenny steckt ihren Kopf herein. Sogar um diese frühe Stunde sieht sie gesund und frisch aus wie ein glänzender Apfel, die Wangen geschrubbt, das Haar mit einem bunten Band zusammengebunden. »O Gott, tut mir leid, Lizzy! Ich habe mir schon gedacht, dass er hier hereingekommen sein muss. Stört er dich?«

»Nein, nein, schon gut.« Ich setze mich auf und ziehe die Steppdecke hoch, um einen teuren, von Randy gekauften und, ehrlich gesagt, ziemlich nuttigen BH und das passende Höschen zu verstecken. Dann streiche ich mein wirres Haar aus dem Gesicht. Wahrscheinlich enthülle ich damit die verschmierten Reste meines Make-ups, das ich letzte Nacht nicht mehr runtergewaschen habe. Irgendwie fühle ich mich wie in einem Sketch über William Hogarth, den sozialkritischen Maler aus dem achtzehnten Jahrhundert. Darin verkörpert Jenny die mütterliche Reinheit, und ich bin das städtische Laster, soeben vom Pflaster der Bierstraße geholt.

Jenny setzt sich auf die Kante des Sofabetts. Brüllend wirft sich Graham in ihren Schoß. »Alles okay, Lizzy?«, erkundigt sie sich. »Ben hat was über Randy Jones gesagt.«

Wenn es um jemand anderen ginge, würde ich glauben, sie wäre hinter Klatschgeschichten her. Aber obwohl Jenny beim Friseur Woman’s Own liest, interessiert sie sich für Promis genauso wenig wie für Astrophysik. Wahrscheinlich ist Astrophysik sogar viel eher ihr Ding. Sie würde nicht einmal die Hälfte der Leute, die in der Hot Slebs erwähnt
werden, wiedererkennen. Also stellt sie diese Frage aus echter Besorgnis und keineswegs, um später mit ihren Freundinnen über mich tratschen zu können. In den nächsten Tagen werde ich das nur über wenige Menschen sagen können. Bei diesem Gedanken spüre ich Tränen in meinen Augen.

»O Lizzy, weine nicht, tut mir so leid. Ich wollte dich nicht aufregen.« Bestürzt umarmt sie mich und drückt mich an ihre Sweatshirt-Brust. Sofort zwängt Graham sich dazwischen, so fest an mich gepresst, dass ich fürchte, in meinem Busen wird für immer eine häschenförmige Vertiefung entstehen.

»Keine Bange – ich bin okay«, schluchze ich in Grahams blonde Locken.

»Dieser verdammte Randy!«, schimpft Jenny mit einer leidenschaftlichen Loyalität, die mich überrascht, weil sie ja noch gar nicht weiß, was passiert ist. »Erst mal bleibst du eine Weile hier.« Ihren Sohn auf dem Arm, steht sie auf. »Wir gehen jetzt mit Graham spazieren. Und wenn wir zurückkommen, frühstücken wir alle miteinander. Einverstanden?«

»Ja«, schnüffle ich und wische meine Augen ab.

»Bye-bye!«, ruft Graham und winkt mir von der Tür her zu.

»Bye, Gray.« Ich winke zurück, dann sinke ich ins Kissen und schließe die Augen. Nur ein paar Sekunden lang liege ich reglos da, bis ich den prägnanten Duft von Nag-Champa-Weihrauch rieche.

Mum.

Als ich die Lider hebe, beugt sie sich über mein Bett, die Stirn besorgt gerunzelt, in einem Gewand, das anscheinend aus mehreren Schichten blauer und violetter
Stoffbahnen besteht – nicht aus deutlich erkennbaren Kleidungsstücken. Ihr graues Haar ist gnadenlos kurz geschnitten und liegt ziemlich eng am Kopf an. Glücklicherweise ähnelt sie damit eher Judi Dench als den kahl geschorenen Mönchen, bei denen sie in letzter Zeit gewohnt hat. Sie breitet die Arme aus, umschlingt mich und drückt mein Gesicht an ihre blauen und violetten Hüllen, die nach Räucherstäbchen duften.

Während sie mich wortlos festhält, spüre ich ihre langsamen, regelmäßigen Atemzüge. Offenbar vollführt sie irgendein spirituelles Ritual und versucht, mich mit der Kraft ihres Atems zu heilen. Ich glaube, ich muss dankbar sein, weil sie nicht »Ommm« singt oder mir positive Beteuerungen ins Ohr wispert. Ob die spezielle Aschram-Atemtechnik ihre magische Wirkung ausübt oder ob es einfach an Mums Anwesenheit nach diesen verrückten Monaten ohne sie liegt, weiß ich nicht. Jedenfalls fühle ich mich tatsächlich ein bisschen besser. Randy und der Savoy Street Club und Camilla und Jemima entfernen sich immer weiter von Bens und Jennys Sofabett und meiner Familie.

»Mum, ich...«

»Pst, Darling«, unterbricht sie mich und lässt mich los. »Alles zu seiner Zeit. Jetzt wirst du duschen, während wir spazieren gehen. Und beim Frühstück reden wir alle miteinander.« Sie küsst meine Stirn. Dann schwebt sie so lautlos aus dem Zimmer, als würden kleine Gleitrollen aus Gummi an den Sohlen ihrer komischen Teigtaschenschuhe kleben.

Nach einer Weile höre ich die vordere Tür ins Schloss fallen, tiefe Stille herrscht im Haus. Abgesehen vom Piepsen meines Handys. Klar, das hätte ich abschalten müssen.
Aber ich empfinde den perversen Wunsch, herauszufinden, ob Randy sich melden wird. Nicht dass eine der anderen von ihm gewesen wäre. Aus der Bahn hatte ich Camilla eine SMS geschickt, nur die harmlose Information, dass ich nach Hause fahren würde. Seither hat sie mir mehrere sorgenvolle Nachrichten gesimst. Ansonsten ist das Handy, seit ich den Club verlassen habe, provozierend stumm geblieben.

Jetzt stürze ich mich darauf und öffne die Nachricht. Sie kommt von einer Nummer, die ich nicht kenne.

Sorry, dass Sie es auf diese Art rausfinden. Hab versucht, Ihnen vorher alles zu erzählen. Sunday Reporter S. 4,5,6 + Interview S. 7 + Hot Slebs Hochzeiten Jazmeen.


Kann es noch schlimmer werden? Ich schalte das Handy aus. Ich will nicht wissen, wer sonst noch seinen Senf dazugibt.

Als meine Familie von ihrem Spaziergang zurückkehrt, habe ich geduscht und eine von Jennys Trainingshosen und ein langärmeliges Shirt vom British Trust for Conservation Volunteers angezogen. Zu den gelben Crocs, die vor der Zimmertür stehen, kann ich mich nicht durchringen. Noch immer fühle ich mich elend und glaube, ich werde keinen Bissen herunterbringen. Aber für die anderen decke ich den Küchentisch – Müslipackungen, Brot und mehrere Gläser mit Jennys hausgemachter Marmelade. Gerade als ich versuche eine Tasse Earl-Grey-Tee mit Milch hinunterzuwürgen, kommen sie alle zur Haustür herein. Graham legt eine Handvoll Blätter auf meinen Schoß, bevor er Mum ins Wohnzimmer und zum Fernseher zerrt.

Ganz vorsichtig nähert sich Ben dem Tisch und scheint
zu fürchten, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrechen könnte. »Alles in Ordnung, Lizzy?«

»Los!«, ruft Jenny aus dem Flur herein. »Zeig’s ihr!«

»Eigentlich dachte ich, wir hätten beschlossen...« Ben dreht sich zu seiner Frau um und will sie zum Schweigen bringen. Aber ich habe den Sunday Reporter, der hinter seinem Rücken hervorragt, schon gesehen.

»Jazmeen Marie, nicht wahr?«, frage ich müde.

»Das ist es also, was letzte Nacht passiert ist?« Ben legt die Zeitung auf den Tisch.

»So genau weiß ich es nicht.« Ich greife nach der Zeitung. Zielstrebig schlage ich die Seite vier auf.

Ich erwarte Randy Jones’ Kind, verkündet die umwerfende Jazmeen. Das Kind unserer Liebe.

Während mein Bruder und meine Schwägerin atemlos über meine Schulter spähen, erfahre ich, dass Randy in vier Monaten Vater wird. Keine Einzelheit bleibt mir erspart  – die Nächte, die sie in einem Londoner Hotel verbrachten, Randys Appetit (fünf Mal pro Nacht), sein Faible für einen Rosenquarzdildo mit Fuchsschwanz (das war’s also). Ständig habe er ihr erklärt, dass sie nicht so wie all die anderen Mädchen wäre. Als sie ihre Schwangerschaft feststellte, befand er sich gerade in der Entziehungsklinik. Herzlos habe er ihre verzweifelten SMS-Nachrichten ignoriert. Hilfe suchend hätte sie sich sogar an seine neue Freundin gewandt. Auf dem Foto posiert sie in einem Slip und einem sogenannten »Arm-BH«, bei dem die Brustwarzen nur teilweise von einem Unterarm verdeckt werden. So stolz ist sie auf ihren Zustand. Und sie hat sich sogar schon einen Namen für das Kind ausgedacht, das ein Mädchen werden wird – Tiffany Blue.


Auf Seite sieben finde ich eine Zusatzinformation, Daz »Dazzler« Davies exklusives Interview mit mir. Darin versichere ich, trotz der Neuigkeiten, die Jazmeen bekanntgab, sei »alles gut« zwischen Randy und mir. Wie ich mich entsinne, habe ich das tatsächlich gesagt. Und ich »liebe ihn und bleibe an seiner Seite, was immer auch geschehen mag«. Das habe ich nicht gesagt. Eine »verlässliche Quelle«, wahrscheinlich meint Daz sich selbst, wird mit der Aussage zitiert, Lizzy Harrison habe in ihrem Freundeskreis verlauten lassen, kein Kind würde sie von ihrem Mann trennen.

Meine Schultern beginnen zu zittern.

»O Gott, Lizzy, das ist grauenhaft«, murmelt Ben.

Ungeschickt tätschelt Jenny meinen Rücken. »Tut mir so leid, Lizzy.«

»O Gott...« Halt suchend umklammere ich die Tischkante. »Oh, mein Gott.«

»Lachst du?«, fragt Ben. Aber ich kann nicht anders.

Jazmeens Baby, Randys und Jemimas Gesichter voller Kiwisamen, der Gedanke, dass ich auch nur eine Sekunde lang dachte, ich hätte alles unter Kontrolle... Es ist einfach zu lächerlich. Ständig die Angst und der Stress, während ich mich bemühte, Randy zu einem seriösen, von den Medien akzeptierten Verhalten zu veranlassen, Camilla zu helfen, ohne dass sie davon wusste, und die Scheinbeziehung meinen Freunden und meiner Familie verschwieg... Wie konnte ich mir nur jemals einbilden, dass das klappen würde? Und warum nahm Randy das an? Ich lache und lache  – bis ich hysterisch schluchze und einen Schluckauf bekomme.


 



Später will Mum mit mir spazieren gehen. Da sie heute schon einen Spaziergang unternommen hat, halte ich es nur für einen Vorwand. Sicher wird sie versuchen, mich für ihre Aschram-Weisheiten zu begeistern. Okay, das verkrafte ich. Wir folgen dem Sandweg, der aus Bens und Jennys Sackgasse zum Wald hinter ihrem Grundstück führt. Obwohl der August noch nicht ganz vorbei ist, verlieren die Blätter ihr glänzendes Grün. An schweren Zweigen hängen Rosskastanien – bereit, bald herabzufallen. Ringsum schimmern Brombeeren im Gestrüpp. In ein paar Wochen wird der Herbst beginnen.

»Diese Jahreszeit mochte Daddy am liebsten«, sagt Mum.

»Wirklich?« Daran erinnere ich mich nicht. »Obwohl die Schule wieder anfing?« Dass ein Lehrer sich auf das neue Schuljahr gefreut hat, finde ich ungewöhnlich. Waren die Sommerferien nicht angenehmer?

»O ja. Das Gefühl eines neuen Starts, einer sauberen Schiefertafel am Beginn eines Schuljahrs gefiel ihm. Er sagte jedes Mal, das wäre eine Chance, noch mal von vom anzufangen.« Sie hängt sich bei mir ein und schaut zum Baldachin der Blätter hinauf. »Außerdem ist der Herbst so schön.«

»Sehr schön.«

»Hast du ihn geliebt?«, fragt sie unvermittelt.

»Daddy?«, murmle ich erstaunt.

»Nein, natürlich hast du Daddy geliebt, Schatz. Ich meine Randy«

»Nun – ich glaubte, ihn zu lieben. Für eine Weile. Und ich wollte es – weil es so lange her war, seit Joe...«

»Also hast du dir gewünscht, er wäre der Richtige.«

»Ja. Allmählich hatte ich Angst, dass ich zu verschlossen
für eine Beziehung wäre – für die Liebe. Und Lulu sagte...«

»O Schatz, du hast Ratschläge von Lulu angenommen, wenn es um Beziehungen geht?« Lachend schüttelt meine Mutter den Kopf. »Ihr beide seid grundverschieden.«

»Das weiß ich, Mum. Aber sie hat behauptet, ich wäre zu verklemmt und kontrolliert. Ich glaube, deshalb wollte ich ihr beweisen, dass das nicht stimmt. Dann fing die Sache mit Randy an, und da wollte ich es mir selbst beweisen. Und so redete ich mir ein, ich müsste mich in ihn verlieben.«

»War er in dich verliebt?«

»So sah es aus. Aber wenn ich jetzt zurückblicke – es war eine dieser Beziehungen, bei denen nichts wirklich ausgesprochen wird. Wahrscheinlich habe ich das Schweigen mit Worten gefüllt, die ich gern gehört hätte. Alles nur in meiner Fantasie...« Meine Stimme droht zu brechen.

»Vielleicht dachtest du, wenn du auf einem Gespräch bestehst, würdest du etwas Unangenehmes hören«, meint Mum nachdenklich, während wir durch den Wald wandern und unsere Schritte einen sanften Rhythmus annehmen. »Die mangelnde Kommunikation hat dir die Illusion verschafft, du hättest alles unter Kontrolle.«

»Nein, Mum, das war ja der springende Punkt – bei Randy habe ich die Kontrolle verloren«, betone ich, als hätte sie mich absichtlich missverstanden.

»Ganz sicher nicht, Schatz«, erwidert sie entschieden. »Du dachtest, das wäre die beste Methode, um dich zu verlieben. Da hättest du alles im Griff, und wenn es schiefgehen sollte, würde es nichts ausmachen, weil es ohnehin nicht das Richtige war.«


Darauf kann ich nicht sofort antworten, und Mum drängt mich nicht. Schweigend gehen wir weiter und lauschen den Geräuschen des Waldes – dem Klopfen eines Spechts, raschelnden, trockenen Blättern, als ein kleines Tier durch das Unterholz läuft. Über unseren Köpfen treffen sich die Äste und bilden ein immer dichteres Dach, während der Pfad bergauf führt.

Schließlich frage ich: »Also glaubst du, ich hätte niemals wirklich was mit Randy riskiert?«

»Das weißt nur du, Schatz. Aber ich gewinne den Eindruck, dass du dich selbst nicht wirklich riskiert hättest. Was meinst du?«

Auch diesmal brauche ich eine lange Pause, bevor ich antworte. »Vermutlich hast du recht«, sage ich zögernd. Ich weiß, diesen kleinen Sieg wird Mum tagelang genießen. Nur ganz selten erlauben ihr Ben und ich, die Rolle der erleuchteten weisen Frau zu spielen.

»Die wahrhaft wichtigen Dinge können wir nicht kontrollieren. Menschen sterben, hören auf, uns zu lieben, gehen fort oder lassen uns im Stich. Aber dies alles ist ein Teil von...«

»Mum, wenn du jetzt auf den ›mannigfaltigen Wandbildteppich des Lebens‹ hinweist, vergesse ich alles, was du sonst noch sagst«, warne ich sie lächelnd.

»Untersteh dich! Ich bin immer noch deine Mutter, und du solltest auf mich hören.« Beschwörend drückt sie meinen Arm. »Was ich dir erklären will – im wirklichen Leben, bei der echten Liebe musst du ein Risiko eingehen. Sonst ist sie nichts wert. Würdest du es vorziehen, Daddy nie gekannt zu haben, anstatt ihn wenigstens lieben zu dürfen und dann verlieren zu müssen? So wie ich auch?«


»Natürlich nicht...« Meine Kehle verengt sich. Obwohl seit seinem Tod fast zwanzig Jahre vergangen sind, spüre ich manchmal immer noch Verzweiflung und Entsetzen, als wäre sein Unfall eben erst geschehen.

Der Weg endet auf einer Lichtung am Gipfel des Hügels. Vor einer Buchenreihe steht eine Bank, und eine kleine Messingplakette verkündet, dass sie dem Andenken Bills gewidmet ist, der von 1925 bis 2003 gelebt und dieses Fleckchen Erde besonders geliebt hat. Wir setzen uns.

Obwohl Mum viel kleiner ist als ich, legt sie einen Arm um meine Schultern. Das will ich ihr erleichtern, und so rutsche ich ein bisschen nach unten, denn ich möchte mich wieder klein und beschützt fühlen. »Ich vermisse Daddy.«

»Ja, ich auch, Schatz«, flüstert sie.

Und dann sitzen wir sehr lange beisammen.
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Noch nie war ich für einen Bankfeiertag an einem Montag so dankbar wie diesmal. Noch eine Gnadenfrist, bevor ich mit der Katastrophe in London konfrontiert werde. Aber am Montagabend, auf der Rückfahrt nach London, total unattraktiv in einem von Jenny geborgten Outfit, denke ich an meine dunkle, ungemütliche Wohnung. Ben hat einen Zweitschlüssel verwahrt und mir gegeben. Plötzlich ertrage ich es nicht, vom Schoß meiner Familie geradewegs in mein stilles, wochenlang unbewohntes Heim zurückzukehren. Ich brauche eine Dekompressionskammer, um den Druck auszugleichen.

Und so beschließe ich, bei Lulu vorbeizuschauen. Ich habe heute bereits mit ihr telefoniert und alles gestanden. Soviel ich weiß, will sie den Abend zu Hause verbringen. Trotzdem ist ein unangemeldeter Besuch eine riskantere Sache, als es auf den ersten Blick erscheinen mag.

In London ist es allgemein bekannt, dass man nicht einfach bei Freunden reinschneien darf, nicht einmal bei den allerbesten. Gemeinsame Abende müssen mit mindestens fünfzehn E-Mails hin und her vereinbart und verschiedene Termine diskutiert werden, und zwar spätestens drei Wochen vorher. Auch wenn man sich auf ein Datum geeinigt
hat, rechnet man sehr oft mit der kurzfristigen Absage einer Partei.

Wegen einer so sorgfältigen Planung gesellschaftlicher Events wird ein unerwartetes Klingeln an einer Londoner Tür ignoriert, nicht willkommen geheißen. Nur hoffnungslose Hinterwäldler oder unerwünschte Personen wie die Zeugen Jehovas oder Vertreter würden ohne Vorwarnung vor der Tür stehen.

Auf einen so frostigen Empfang war ich trotzdem nicht vorbereitet.

»Was machst du hier?«, fragt Dan, die Stirn gefurcht, als er nach meinem dritten Klingeln die Tür aufmacht. Sein Haar ist zerzauster denn je. Offenbar hat er es tagelang nicht gebürstet. Bartstoppeln überschatten sein Kinn.

»Hi, Dan.« Ich bemühe mich um ein Lächeln, das er nicht erwidert. »Ist – eh – Lulu da?«

»Nein«, entgegnet er und hält die Tür halb geschlossen.

»Okay – darf ich reinkommen und auf sie warten?« Ich wage einen Schritt in seine Richtung. Aber er rührt sich nicht. »Es regnet«, erkläre ich dummerweise, als wüsste er nicht, was Regen ist.

»Hör mal, im Moment ist es ungünstig«, sagt er und wirft einen Blick in den Flur.

»Tut mir leid, ich wusste nicht...«

»Was willst du überhaupt?«, unterbricht er mich unfreundlich.

»Nur – nur mit Lulu reden, Hallo sagen«, stammle ich unsicher. Ich hatte angenommen, dass Lulus und Dans Haustür für mich immer offen sein würde. Nun finde ich es geradezu unheimlich, davor zu stehen, weil mir der Zutritt verwehrt wird.


»So?«, fragt er spöttisch. »Willst du sie über deine neueste Scheinbeziehung informieren? Wer ist es diesmal? Tom Cruise?«

»O Dan, das ist unfair...«, beginne ich.

Plötzlich reißt er die Tür weiter auf. Krachend schlägt sie gegen die Wand. Im Flurlicht, das hinter ihm brennt, wirkt er unheimlich groß und einschüchternd, und seine Schultern kommen mir bedrohlich breit vor. »Unfair?«, zischt er. »Also ich würde sagen, es ist unfair von dir, deine Freunde zu hintergehen und Lügengeschichten über deine Beziehungen zu erzählen. Ausgerechnet du wagst es, über Fairness zu reden?«

»So wie du glaubst, ist es nicht«, protestiere ich, den Tränen nahe, die meine Stimme fast ersticken.

»Warum interessiert dich, was ich glaube?«, höhnt er. »Warum läufst du nicht mit deinen falschen Tränen zu deinen falschen Freunden? Was immer du sagst – ich kann es dir nicht mehr glauben.«

»Bitte, Dan.« Flehend strecke ich eine Hand aus. Aber er weicht einen Schritt in den Flur zurück und entfernt sich aus meiner Reichweite.

Da höre ich eine Frauenstimme, die im Wohnzimmer nach ihm ruft. Dan schaut wieder über seine Schulter. Dann wendet er sich zu mir. Mit schmalen Augen schaut er mich an. »Ich habe jetzt keine Zeit. Ich sage Lulu, dass du da warst.«

Ohne ein weiteres Wort wirft er mir die Tür vor der Nase zu.

Ich bin zu schockiert, um richtig zu weinen. Kann das der Dan sein, den ich kenne? Dieser große, wütende, Angst einflößende Mann ist mir ein Fremder. Mühsam ringe ich
nach Fassung, wische meine Augen ab und hoffe, dass das Wetter meine Tränen tarnen wird. Inzwischen regnet es viel stärker. Halb und halb hoffe ich, Dan würde seine Meinung ändern und die Tür wieder öffnen. Aber als ich die Netzvorhänge einer neugierigen Nachbarin zum zweiten Mal zucken sehe, trotte ich die Straße entlang, zur Bushaltestelle.

 



In Peckham angekommen, stecke ich den Schlüssel ins Schloss meiner Vordertür und höre einen Mann rufen: »Lizzy!«

Für eine Sekunde hüpft mein verräterisches Herz in den Hals. Dan? Randy?

Sobald ich mich umdrehe, werde ich von vier grellen Blitzlichtern geblendet, dann läuft jemand davon. Von dem beklemmenden Gefühl erfasst, ich wäre auf meiner eigenen Schwelle überfallen worden, breche ich in Tränen aus. Noch schlimmer erscheint mir die Erkenntnis, dass irgendein Paparazzo Randy und mich immer noch sensationell genug findet, um mir am regnerischen Abend eines Bankfeiertags vor meinem Apartmenthaus aufzulauern. Nein, diese Story ist keineswegs vorbei, sie hat eben erst begonnen.

Bedrückt schließe ich die Haustür hinter mir und wische mit dem Handrücken über meine Augen.

Hassan, der im Erdgeschoss wohnt, öffnet seine Tür einen Spaltbreit, und ich höre die Geräusche eines Fernsehers. »Okay?«, fragt er.

»Hi, Hassan, danke fürs Kümmern – mir geht’s gut«, schnüffle ich und lächle gezwungen.

»Okay«, wiederholt er.


»Sind Sie auch okay? Wie geht’s den Kindern?«

»Okay.« So verlaufen die meisten unserer Gespräche. Wahrscheinlich versteht er nur ein paar englische Wörter. Aber jedes Mal, wenn wir uns im Hausflur treffen, begrüßt er mich höflich und schüchtern, ebenso wie seine Frau und die vier Kinder mit den Mandelaugen. »Verreist?«, fragt er. »Wieder da?«

»Ja, das ist richtig, jetzt bin ich wieder da. Für immer.« Und dann sperre ich meine Tür auf und betrete die dunkle, kalte Wohnung.
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Am nächsten Morgen, kurz bevor ich das Büro erreiche, überrascht mich eine SMS von Camilla, die mich um ein sofortiges Treffen in einem Café am Sloan Square bittet.

Nicht dass mich ihre Wahl des Sloan Square verblüffen würde. Aber ich verstehe nicht, warum sie mich außerhalb des Büros sehen will. Von einer bösen Ahnung erfüllt, spüre ich, wie sich mein Magen zusammenkrampft.

Vor dieser Nachricht habe ich mir eingeredet, ich würde erfolgreich in mein früheres Leben zurückkehren. Meine Morgenroutine funktionierte – trotz all der Wochen mit Randy – sofort wieder. Statt sie langweilig und trist zu finden, begrüßte ich sie wie eine alte Freundin. Hallo, Morgenjogging rund um den Peckham Rye Park. Hallo, Radio 4 im Hintergrund. Hallo, eigenes Bad, eigenes Schlafzimmer, eigener Schrank. Hallo. Nachdem ich Jennys Kleider in den Wäschekorb gestopft hatte, suchte ich an diesem Morgen mit besonderer Sorgfalt aus, was ich anziehen würde – als wäre jedes einzelne Teil ein kugelsicherer Schutz, der mich vor Attacken bewahren sollte. Ein Bleistiftrock, ein Blazer mit Schulterpolstern über einem T-Shirt. Dazu ein untadeliges Make-up. Niemand soll mir ansehen, wie sehr mich die ganze Affäre mitgenommen hat. Alle SMS auf
meinem Handy habe ich beantwortet und die großzügigen Angebote zweier überregionaler Zeitungen für intime Enthüllungen abgelehnt. Meine Weste ist rein. Heute beginnt mein Leben neu. Vielleicht.

Camilla ist noch nicht da, und so bestelle ich bei dem jungen Kellner mit dem gegelten Haar einen Cappuccino. Dann schaue ich mich im Café um, das vom Boden bis zur Decke gekachelt ist. Dadurch entsteht der Eindruck, man würde in einem schicken Swimmingpool ohne Wasser sitzen. Am Fenster kichern zwei Schulmädchen ausgelassen über ihrem Kaffee und werfen blonde Mähnen über die Schultern. Was machen sie hier zu so früher Stunde in der letzten Ferienwoche? Eine alte Lady mit Margaret-Thatcher-Frisur nippt an ihrem Tee und starrt ins Leere. Unter dem Tisch schnarcht ihr schwarzer Mops. Dann bemerkt sie meinen Blick und kräuselt die rot bemalten Lippen. Ich lächle sie an, und sie neigt den Kopf, ein höflicher Gruß.

Wenig später trifft Camilla ein, sie trägt heute nichts außer ihrer roten Lacklederhandtasche bei sich. Aus einem unerklärlichen Grund erschreckt mich die Abwesenheit ihrer üblichen Lasten mehr als die Begegnung an sich. Während ihr der Kellner einen Stuhl zurechtrückt, fallen mir ihre sorgsam manikürten Hände auf. Ungewöhnlich. Da ist eindeutig was im Busch. Mit geschäftsmäßiger Effizienz nimmt sie ein kleines Notizbuch – rosa Leder – aus ihrer Tasche und zieht einen silbernen Bleistift aus dem Buchrücken.

Nachdem sie das Büchlein geöffnet hat, schaut sie mich ernsthaft an. Irgendwie fühle ich mich, als hätten wir die Rollen getauscht, ohne dass ich darauf hingewiesen worden
wäre. Jetzt ist sie organisiert und tüchtig, und ich bin die ahnungslose Chaotin. Vielleicht klebt sogar ein unbemerkter Babybreifleck auf meinem Rock.

»Also?« Schließlich bricht sie das Schweigen. »Würdest du mir bitte ganz genau erzählen, was passiert ist?«

»In welcher Hinsicht...?«, erwidere ich unsicher. In diesen Tagen scheine ich mich jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, noch stärker zu belasten. Freiwillig werde ich nur verraten, was sie ohnehin weiß.

»Fangen wir mit Randy Jones an.« Camilla liest vor, was in ihrem Notizbuch steht. »›Nach Turbulenzen um Kiwis, Declan Costelloe und Jemima ist Lizzy wortlos von Randys After-Show-Party weggelaufen.‹«

»Diese Flucht bedaure ich. Plötzlich war ich in einer – einer Situation, die ich nicht meistern konnte. Ich fürchte, ich bin in Panik geraten. Ich hätte natürlich erst mit dir reden müssen.«

»Vielleicht hättest du mir auch von deiner Affäre mit Randy erzählen sollen?« Seelenruhig nippt sie an ihrem Kaffee und stellt die Tasse auf die Untertasse zurück, während ich sie mit weit aufgerissenen Augen anstarre.

»Eh – klar – ja, wahrscheinlich...«, gebe ich zu und rutsche verlegen auf meinem Stuhl herum.

»Wirklich, Lizzy, ich hätte dich für klüger gehalten. Ich dachte, du wärst ein Profi, keins dieser albernen Mädchen, die auf Randys langweiliges Gesäusel reinfallen. Lass mich raten – hat er dir gesagt, du wärst anders als all die anderen Mädchen?«

»Eh – ich...«, stottere ich und senke den Kopf, sodass meine Haare meine brennenden Wangen verbergen.

»Wolltest du ein bisschen Spaß haben? Dachtest du, es
wäre nicht so schlimm, wenn du das Verhältnis der Firma zu ihrem Star-Klienten für eine große Promi-Kerbe an deinem Bettpfosten gefährdest? Von Mel hätte ich das erwartet, von dir nicht, Lizzy.«

»Camilla!«, stoße ich hervor. »So war es nicht! Ich habe niemals irgendwas gefährdet, und du hast keine Ahnung, was ich alles tun musste, um Randy bei der Stange zu halten.«

»Oh, doch, das kann ich mir denken«, kontert sie und lacht spröde. »Ich habe angenommen, du wärst vertrauenswürdig und würdest dich unter allen Umständen korrekt verhalten. Leider hast du mich bitter enttäuscht.«

»Und Jemima?«, platze ich wütend heraus. Ich war schließlich nicht die Einzige bei Carter Morgan, die von Randy Jones’ Charme-Offensive bezwungen wurde.

»Ach, Jemima...« Seufzend verdreht sie die Augen. »Die ist sogar noch dümmer als du. Denn sie bildet sich ein, wenn sie mit Randy schläft, würde er von mir zu ihr überwechseln und ihr Klient werden.«

»Also deshalb – aber er wollte nicht...«

Nun lacht Camilla noch lauter. »Weißt du das nicht? Randy hat einen ausgeprägten Madonna-Hure-Komplex. Nachdem er es mit Jemima getrieben hat, lässt er sich sicher nicht von ihr vertreten. Was auch für dich gilt.«

»Nennst du mich etwa – eine Hure?« Ich traue meinen Ohren nicht. Sekundenlang glaube ich, sie wird gleich anfangen zu lachen.

In ihren Augen erscheint ein seltsames Glitzern. Aber ihr Gesicht bleibt ernst. »Eine Madonna bist du wohl kaum, oder?«

Erst Dan, jetzt Camilla. Wenden sich denn alle gegen
mich? Diese Frage beantworte ich nicht. Dazu bin ich unfähig.

»Also, Lizzy...« Sie klappt ihr Notizbuch zu. »Das solltest du als formelle Abmahnung betrachten.«

»Moment mal«, zische ich, ohne die möglichen Konsequenzen zu bedenken. »Nichts von alldem wäre passiert, wenn ihr beide, du und Jemima, mich nicht in diese Situation gebracht hättet. Ihr habt mich beauftragt, Randys Freundin zu spielen. Damit habe ich mich einverstanden erklärt. Und ich finde wirklich, nach allem, was ich für dich getan habe, könntest du es ruhig etwas lockerer nehmen, dass ich – schwach wurde.«

»Nach allem, was du für mich getan hast?«, wiederholt sie in bedrohlich ruhigem Ton. »Heißt das, ich bin inkompetent und außerstande, ohne die Hilfe der heiligen Lizzy Harrison wichtige Entscheidungen zu treffen?«

»Nein, ich – ich wollte nicht sagen...«

»Doch, das hast du. Natürlich bin ich dir dankbar. Aber solltest du deiner Chefin nicht ein bisschen mehr zutrauen? Habe ich dich jemals im Stich gelassen?«

»Nie«, murmle ich, »aber...«

»Kein Aber. Du hast mich im Stich gelassen, Lizzy. Und du musst deine Position bei Carter Morgan ernsthaft überdenken.« Camilla schaut auf ihre Uhr. »Um elf findet ein Meeting im Konferenzraum statt. Wir müssen ins Büro gehen.«

»Aber...«

»Jetzt.« Als sie aufsteht, eilt der Kellner herbei, und sie begleicht die Rechnung.

Auf dem Weg zum Büro schweigen wir. Genau genommen stürmt Camilla voraus, und ich folge ihr im Abstand von fünf Schritten, wie eine ergebene Kammerzofe. Ich koche
vor Zorn. Unglaublich, wie sie mich behandelt! Das ist nicht die Frau, für die ich sie gehalten habe. Auch meinen Job habe ich falsch eingeschätzt. Erst werde ich aufgefordert, die Scheinfreundin eines Promis zu mimen, und dann bekomme ich eine formelle Abmahnung, weil ich meine Rolle ein bisschen zu genau genommen habe.

Kurz vor elf erreichen wir das Büro. Im Korridor hängt Zigarettengeruch in der Luft. Jemimas Bürotür ist geschlossen  – als wüssten wir nicht, dass sie wieder einmal ihrem Laster erliegt. Wann immer es dazu kommt, wirkt es wie ein Rauchzeichen, eine Warnung, an uns alle gerichtet: Kopf senken, Blickkontakt vermeiden, stets bereit sein, im Salto vorwärts unter dem Schreibtisch zu verschwinden, um Jemimas wildem Zorn zu entrinnen. Einem Gerücht zufolge hat sie an einem solchen Qualmtag mal einen Tacker gegen den Kopf einer Praktikantin geworfen. Das wurde zwar nie bewiesen, aber das sechzehnjährige Mädchen, das den Kopierer bediente, verließ die Firma ziemlich abrupt.

Eine fast greifbare hysterische Atmosphäre liegt in der Luft und färbt sogar auf den normalerweise optimistischen Winston ab. »Mrs Carter, das ist ein gefährlicher Angriff auf unsere Gesundheit!«, ruft er, als wir am Empfang vorbeigehen.

»Gewiss, Winston, ich kümmere mich darum«, verspricht Camilla.

Zielstrebig steuert sie Jemimas Büro an. Aus allen Abteilungen folgen ihr neugierige Blicke. Sie stößt die Tür auf, und eine Rauchwolke quillt hervor, als würde sie den Schlupfwinkel eines Monsters betreten. Das ganze Büro scheint den Atem anzuhalten.


Und plötzlich werden alle gleichzeitig vom unwiderstehlichen Drang überwältigt, in der kleinen Küche gegenüber von Jemimas Büro eine Tasse Tee oder Kaffee zuzubereiten. Wie in einem dieser Wettbewerbe »Wie viele Leute passen in eine Telefonzelle?« kämpfen Sekretärinnen mit den Angestellten aus der Buchhaltung und dem überraschend aggressiven Praktikanten um den besten Beobachtungsposten. Natürlich darf der nicht zu weit vom Wasserkessel entfernt sein, damit sie möglichst schnell Geschäftigkeit vortäuschen können, falls Jemima oder Camilla auftauchen sollten. Ich gebe vor, das einlaminierte Blatt der Personalabteilung mit den Anweisungen »Wie man sich verhalten soll, wenn ein Feuer ausbricht« an der Pinnwand neben der Küche zu lesen.

Unterdessen zischeln sie alle: »Pst.« – »Nein, sei du still.« – »Nein, du. Hättest du nicht ›Pst‹ gesagt, wäre es hier ganz leise.«

Schließlich verstummen sie, um auf erhobene Stimmen in Jemimas Büro zu lauschen.

»Lizzy«, zischt Mel mitten im Küchengetümmel.

»Ja?«, antworte ich sanft und heuchle immer noch brennendes Interesse an den Informationen aus der Personalabteilung.

»Du hast dich heute Morgen mit Camilla getroffen. Was ist los? Geht’s um Randy Jones und diese Jazmeen-Nutte?«

»Ich weiß genauso wenig wie du«, erwidere ich, dankbar, dass die ersten Gedanken der selbstsüchtigen Mel der Firmenpolitik gelten – und nicht den Gefühlen von Randys verlassener Scheinfreundin.

Hinter der geschlossenen Tür erklingt ein dumpfes Geräusch, und alle schnappen nach Luft.


»Glaubt ihr, das war der Tacker?«, wispert Lucy alarmiert.

»Definitiv nicht«, sagt Mel. »Als Jemima vorhin aufs Klo gegangen ist, habe ich alle schweren Gegenstände von ihrem Schreibtisch entfernt. Es war ja zu erwarten, dass dieser Tag gefährlich werden würde.«

»Und was weißt du sonst noch?«, fragt Françoise unter dem Arm des Praktikanten hindurch, der die Poleposition in der Küchentür errungen hat.

»Nichts.« Mel verdreht die Augen. »Aber irgendetwas geht zwischen Jemima und Camilla vor.«

Noch ein dumpfes Geräusch in Jemimas Büro. Diesmal schwört Josh, der Praktikant, gut dreißig Zentimeter größer als wir alle, er würde über der Milchglaswand sehen, wie Jemima kraftvoll ihren Kopf auf den Schreibtisch schlägt.

»Und was macht Camilla?«, fragt Françoise eifrig.

»Das – sehe ich nicht...« Josh reckt seinen Hals noch ein Stück höher.

Jetzt wird die Klinke von Jemimas Bürotür abrupt heruntergedrückt, und die Versammlung in der Küchentür zerstreut sich blitzschnell. Françoise und Lucy machen sich am Wasserkessel zu schaffen, Mel ergreift eine Tasse und prüft penibel deren Sauberkeit. Josh flieht hastig zu seinem Schreibtisch. Zwei verschreckte Assistentinnen ducken sich doch tatsächlich hinter eine Trennwand, so als könnte jeden Moment ein Tacker durch die Luft fliegen.

Aber Camilla taucht mit einem heiteren »Guten Morgen« auf, an das gesamte Personal gerichtet, und schlendert zu ihrem Büro. Jemima lässt sich nur kurz blicken, macht ihre Tür zu und schließt sich wieder in ihrer Düsternis ein. Durch den Korridor schlängeln sich Rauchspiralen.


»Wahrscheinlich ist das kein Zigarettenrauch, sondern Dampf aus ihrem Hexenkessel«, flüstert mir Lucy auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch zu. »Da drin brodeln vielleicht die Augen von Wassermolchen. Aus so was haben die Hexen früher ihre Zaubertränke gebraut...«

 



An diesem Vormittag sprechen sich weitere Enthüllungen über Randy herum. Offenbar war Rochelle auf der Samstagsparty spektakulär betrunken und hat einem Journalisten anvertraut, sie habe bei mehreren Gelegenheiten ihre Leopardenklauen in Randy gekrallt. Ohne Zögern gestand sie, einmal wäre das geschehen, während ich vor Lulus und Dans Geburtstagsparty im Erdgeschoss gewartet hätte. Nur zu gut erinnere ich mich an ihr gerötetes Gesicht und das zerzauste Haar, als wir ihr zum Abschied zuwinkten. O Gott, und ich wollte ihr sogar helfen, die blöden Koffer die Treppe herunterzuschleppen! Noch viel peinlicher – die Hot-Slebs-Website verkündet in krassem Schwarz-Weiß, Randy habe Rochelle erzählt, ich sei nur zum Schein seine Freundin, schieres PR, und ich würde ihm nicht viel bedeuten. Meine Demütigung kennt keine Grenzen.

Nun, wenigstens ist alles vorbei. Kein Versteckspiel mehr. Zweifellos werden noch andere Enthüllungen ans Licht der Öffentlichkeit gelangen. Dieses Biest aus dem Dessousladen hebt sich seine Story wahrscheinlich für einen regnerischen Tag auf. Aber für mich ist es vorbei. Ich weiß nun endgültig, dass ich Randy nie etwas bedeutet habe. Also gibt es nichts, was mich noch tiefer verletzen könnte.

Während ich an meinem Schreibtisch sitze, häufen sich die E-Mails in meinem Posteingang. Und da erfasst mich
ein seltsames Gefühl. Das alles ist mir egal. Tatsächlich. Sorry, Caspian Latimer, ich schere mich einen Dreck um die Nutzungsrechte für irgendwelche Fotos. Nein, Isobel Valentine, ich werde niemanden finden, der auf Ihre Hunde aufpasst, wenn Sie zur Maniküre gehen. Was Declan Costelloes Bitte um eine schriftliche Entschuldigung für die Kiwi-Affäre betrifft – abgelehnt.

Warum vergeude ich mein Leben, indem ich mich mit den Launen verwöhnter Promis herumschlage? In dieser Zeit könnte ich was tun, das wirklich etwas bedeutet – das etwas verändert. Warum soll ich hier sitzen und mir eine formelle Abmahnung gefallen lasse – nur weil ich einen Auftrag erfüllt habe? Zweifellos hat Camilla sich in den letzten Wochen geändert. Sie hält nun das Ruder wieder fest in der Hand, sie braucht mich nicht mehr. Und ich brauche sie nicht. Es ist, als hätten sich Nebelschwaden aufgelöst, denn endlich sehe ich wieder den Horizont vor mir. Das Danachfür mich hat es nichts mehr mit Carter Morgan zu tun.

Entschlossen, von neuer Zuversicht erfüllt, stoße ich die Tür zu Camillas Büro auf. Sie blickt überrascht hoch, mit kalten Augen. »Ja?«, herrscht sie mich an und bedeckt ihre Papiere mit einer Hand.

»Inzwischen habe ich über alles nachgedacht, was du gesagt hast, Camilla.« Die Schultern gestrafft, bleibe ich auf der Schwelle stehen. »Und ich habe entschieden, dass ich keine Wahl habe – ich muss kündigen.«

Fast unmerklich mildert sich ihre Miene. Aber ein sonderbar triumphierendes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Lizzy«, sagt sie leise, »das ist eindeutig die beste Neuigkeit, die ich seit Wochen höre.«
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Nicht dass ich Tränen erwartet hätte – oder einen Kniefall Camillas und die flehende Bitte, ich möge bei ihr bleiben. Schon gar nicht nach der Diskussion heute Morgen im Café am Sloan Square. Aber ich dachte, es würde sie wenigstens ein bisschen bekümmern, mich gehen zu sehen. Immerhin habe ich vier Jahre lang für sie gearbeitet  – ihre Urlaube gebucht, ihre Schwangerschaftstests gekauft und regelmäßig die Babyspucke von ihren Outfits gewischt. Eigentlich nahm ich an, dass wir nicht nur Kolleginnen, sondern Freundinnen wären. Aber auch darin habe ich mich anscheinend geirrt, wie in so vielen Dingen.

»Pack deine persönlichen Sachen zusammen«, befiehlt sie mir und steht auf. Geschäftig legt sie ihre Papiere zusammen. »Ich brauche deine schriftliche Kündigung. Und mach dich bereit, sofort nach dem Elf-Uhr-Meeting zu verschwinden. Ich muss jetzt mit Jemima sprechen.« Bei der Tür hält sie kurz inne. Verblüffend kumpelhaft drückt sie meinen Arm. »Du hast das Richtige getan, Lizzy«, sagt sie und lächelt mich an, als wären wir doch wieder die besten Freundinnen.

Dann geht sie durch den Korridor zu Jemimas Hexenhöhle,
und alle Köpfe folgen ihren Schritten – wie eine kleine Welle. La Ola ...

Ich hingegen stehe wie angewurzelt da, meine Kinnlade klappt nach unten. Ist Camilla völlig übergeschnappt? Oder – bei diesem Gedanken verkrampft sich mein Magen  – wollte sie das schon die ganze Zeit? Mich loswerden? Wahrscheinlich habe ich ihr die Mühe erspart, mich zu feuern. Großartig! Wenn das ihr Wunsch ist – bitte sehr! Mal sehen, wie sie ohne mich zurechtkommt! Für ein paar Sekunden gestatte ich mir eine befriedigende Vision. Mit einer Flasche Ethanol stecke ich ihr Büro in Brand, verbrenne alle Beweise hinter mir und zerstöre für immer mein einzigartiges Archivierungssystem. Schließlich öffne ich die Schubladen meines Schreibtisches und beginne mit der banaleren Aufgabe, meine Sachen zu packen.

Um elf Uhr werden wir alle in den Konferenzraum gerufen. Meine Handtasche ist verdächtig aus der Form geraten, vollgestopft mit meiner Rollkartei, meiner eigenen Muji-Büroausrüstung (viel attraktiver als das grässliche Zeug aus dem Office-Katalog), einem Sortiment von Snacks für Notfälle und ein paar Nagelfeilen. Mit der Zeit hat sich einiges in den Schubfächern meines Schreibtisches angehäuft.

Ruhig und gefasst bereite ich mich auf mein letztes Meeting bei Carter Morgan vor.

Offensichtlich wurde es überstürzt einberufen, denn es sind keine Süßigkeiten zu sehen. Für gewöhnlich würde niemand bei Carter Morgan an diesem Tisch Platz nehmen, ohne sich vorher zu vergewissern, ob genügend Marks & Spencer’s Extremely Chocolatey Mini Bites gekauft wurden. Wir drängen uns im Konferenzraum und kämpfen um die Stühle, die den Tisch umgeben.


Weil ich Jemimas frostigem Blick entrinnen will, suche ich mir einen Stuhl, der möglichst weit von ihr entfernt steht. Irgendwie erinnert sie mich an einen dieser Dementoren aus den Harry-Potter-Filmen, die alle Wärme und Freude und Glücksgefühle aus einem Raum saugen, bis jeder seinen Lebenswillen verliert.

Endlich hat jeder einen Platz gefunden. Jemima wartet, bis das Stimmengewirr verstummt. Dann erhebt sie sich in gebieterischem Stil. »Bedauerlicherweise muss ich einige Kündigungen bekanntgeben.«

Ringsum wird vernehmlich nach Luft geschnappt, alle wechseln fragende Blicken. Leises Getuschel. »Wusstest du was?« – »Nein, du?«

Erneut wartet Jemima wie eine professionelle Schauspielerin, bis wieder Stille einkehrt. »Randy Jones hat Carter Morgan verlassen. Ab sofort wird er von der McCormack Agency in New York und Los Angeles repräsentiert.«

Diesmal bemüht sich niemand um einen Flüsterton. Die McCormack Agency gehört zu den international bedeutendsten PR-Firmen, ein Mammutunternehmen mit Büros in allen größeren Städten auf dem ganzen Globus. Kein Wunder, dass Camilla heute Morgen so schrecklich gelaunt war. Randy hat sie verraten, auch ihr Personal, um die Weltherrschaft zu erringen.

Bevor Jemima weiterspricht, räuspert sie sich. »Alle Medien-Anfragen, die Randys Weggang betreffen, sind an mich zu richten – an mich allein.«

Sofort fahren alle Köpfe zum Tischende herum, wo Camilla sitzt. Warum nimmt Jemima es auf sich, den Verlust von Camillas ehemaligem Klienten allein abzuwickeln?
Unermüdlich lächelt Camilla. Aber an ihrem Hals pocht ein heftiger kleiner Puls.

Während Jemima fortfährt, schwenken die Köpfe wieder in ihre Richtung. Irgendwie entsteht der Eindruck, wir würden eine ungewöhnlich langsame Tennispartie beobachten.

»Auch Camilla Carter wird die Firma heute verlassen«, sagt Jemima tonlos.

Erschrocken zucke ich zusammen. So wie alle anderen starre ich Camilla an. Doch sie sitzt reglos da, wie versteinert, und ihr Lächeln gerät kein bisschen aus den Fugen.

»Ihre Assistentin, Lizzy Harrison, wird zusammen mit ihr gehen. Natürlich bedaure ich, dass die Umstände uns keine Gelegenheit für eine Abschiedsfeier bieten. Aber natürlich wünschen wir den beiden alles Gute für die Zukunft.«

Wie hat Jemima es bloß geschafft, mit diesen knappen Worten den Anschein zu erwecken, Camilla und ich würden in Schimpf und Schande verschwinden, unmittelbar nach Randys Abgang? Niemand gönnt mir einen Blick. Offensichtlich glaubt das Personal, wir müssten etwas ganz Schreckliches verbrochen haben. Nur Lucy starrt mich über den Konferenztisch hinweg an. Wusstest du das?, formen ihre Lippen. Kopfschüttelnd schaue ich auf meine Knie herab.

»Heute Nachmittag schicke ich eine Presseerklärung raus, mit Informationen über diese Kündigungen«, fügt Jemima hinzu. »Außerdem gebe ich bekannt, dass Carter Morgan von nun an Jemima Morgan PR heißt.« Ihre Augen glitzern triumphierend. Aber sie ist unfähig, mir auch nur einen einzigen Blick zu gönnen. »Das wäre es vorerst.«
Mit beiden Händen glättet sie ihr Lego-Haar. »Danke.« Sie wendet sich zu Mel, die sofort aufspringt und ihr aus dem Konferenzraum folgt, mit dem bedingungslosen Gehorsam eines Schoßhündchens.

Offenbar wissen die restlichen Angestellten nicht, wie sie mit uns umgehen sollen. Haftet der Makel des Fehlschlags an uns? Könnte das ansteckend sein? Wird Jemima alle bestrafen, die sich Bedauern über unsere Kündigungen anmerken lassen?

Schließlich bricht Lucy das Schweigen, eilt um den Tisch zu mir herum und umarmt mich. »Keine Ahnung, was hier passiert, aber ich werde dich vermissen. Wir bleiben doch in Kontakt? Gibst du mir Bescheid, wo du landen wirst?« Dann lässt sie mich los und wirft einen ängstlichen Blick in die Richtung von Jemimas Büro.

»Natürlich, Lucy«, verspreche ich, »ich werde dich auch vermissen.«

Dann geht sie zu Camilla, um sich zu verabschieden.

Damit ist der Bann gebrochen. Für ein paar Minuten werden wir von Leuten umringt, die uns vorsichtig alles Gute wünschen und noch vorsichtiger ihr Bedauern über unseren Weggang ausdrücken. Natürlich ohne Partei zu ergreifen oder irgendetwas zu sagen, das Jemima später gegen sie verwenden könnte. Beinahe erinnert mich die Szene an eine kommunistische Säuberungsaktion, bei der es niemand wagt, sich mit den Dissidenten zu verbünden – voller Angst, dass man womöglich der Nächste sein könnte.

Nur Josh, der Praktikant, hat nichts außer einem unbezahlten Job zu verlieren. Fröhlich vertraut er uns an, falls wir ihn fragen – wir sollten froh sein, dass wir hier raus sind.


Fünf Minuten später stehen wir auf den Eingangstufen des Gebäudes – die Carter Morgan Agency existiert nicht mehr.

»Lunch?«, fragt Camilla putzmunter.
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Würde man mich fragen, was mir Jemimas und Randys schmutziger Klo-Sex in finanzieller Hinsicht wert wäre – ich wüsste keine Antwort. Ich meine, bin ich eine Enthüllungsjournalistin, die einen Zwischenfall beobachtet und sich gleichzeitig den Profit ausrechnet, den er einbringen wird? Aber wie sich herausstellt, habe ich das gar nicht nötig. Das erledigen andere Leute für mich. Zum Beispiel machte mir News of the World ein wirklich gutes Angebot für die Story »Mein Leben als Randy Jones’ Freundin«. Obwohl Roy Matthews versicherte, man würde das äußerst geschmackvoll formulieren, und ich müsse nicht im Slip posieren, wenn ich das unangenehm fände (ein tiefes Dekolletee wäre allerdings wünschenswert), musste ich ablehnen. Und auch Camilla und Jemima konnten meinen Marktwert präzise beziffern: sechs Monatsgehälter.

Das erzählt mir Camilla, sobald sich die Tür von Carter Morgan – oder sollte ich Jemima Morgan PR sagen? – hinter uns geschlossen hat. Sieben Arbeitstage später wird das Geld auf meinem Konto eintreffen, zum Dank für mein Schweigen über Jemimas Indiskretion. Weiß der Himmel, welchen Deal Camilla für sich selbst ausgehandelt hat. Vermutlich einen ziemlich lukrativen.


Zuerst wollte ich ihre Einladung zum Lunch ablehnen, weil ich den Frühstückskaffee nicht in allerbester Erinnerung habe. Aber seit dem Meeting ist sie total verändert. Fröhlich zieht sie mich zu einem kleinen Sushi-Lokal in einer Seitenstraße hinter dem Bürogebäude.

Voller Enthusiasmus nimmt sie kleine Teller vom Förderband und bemerkt kaum, dass ich ihrem Beispiel nicht folge. Schließlich fällt es ihr doch auf, und sie bricht in Gelächter aus. »Schau nicht so trübsinnig drein, Lizzy!«, sagt sie und reißt eine Papierhülle mit Stäbchen auf. »Es hat alles großartig geklappt. Besser hätte es gar nicht laufen können.«

»Was?«, frage ich ungläubig. Ich habe es schon seit langer Zeit befürchtet, und jetzt steht es endgültig fest – Camilla Carter hat den Verstand verloren. »Randy ist abgehauen, du hast deinen Job verloren, und ich...«

»Lizzy, ich habe Randy rausgeworfen«, unterbricht sie mich. Verwirrt blinzle ich sie an. »Ich habe es dir doch gesagt. Ich konnte ihn nicht mehr vertreten. Den ganzen letzten Monat habe ich versucht, aus der Firma auszusteigen. Jemima hat es mir allerdings nicht gerade leicht gemacht.«

»Aus der Firma auszusteigen?«, wiederhole ich wie ein Papagei.

»Ja, Lizzy, ich habe einen neuen Job. Du auch, wenn du willst. Bei African Vision.« Camilla klemmt eine Scheibe Sashimi zwischen ihre Stäbchen und taucht sie in Sojasoße.

»W-was? Du gehst nach Afrika? Was wird aus den Kindern  – und Jeremy?« Das alles erscheint mir unmöglich und lächerlich. Will sie ihren SUV mit einem klapprigen Jeep in einem Flüchtlingslager vertauschen? Mit charmanten
zwielichtigen Warlords anstelle von Zeitungsherausgebern verhandeln? Von Kleinkindern umzingelt sein wie Bob Geldof? Wird sie Reisschüsseln verteilen, während Fliegen über ihre dreihundert Pfund teure Strähnchenfrisur krabbeln?

»Großer Gott, nein!« Beinahe schreit sie vor Lachen. »Jamie Wells braucht jemanden, der eine Außenstelle organisiert  – in London, Lizzy. Dachtest du wirklich, die würden mich nach Darfur schicken? Hier kann ich viel mehr leisten. Und da kommst du ins Spiel.«

»Ich?«, frage ich, immer noch verständnislos.

»Also, ich soll eine Zweigstelle einrichten, in der die gesamte Promi-PR für African Vision und die damit verbundenen Events koordiniert werden. Wir werden zu viert arbeiten. Und ich möchte dich dabeihaben. Wegen der Bedingungen in meinem Partnerschaftsvertrag mit Jemima darf ich kein Personal mitnehmen, wenn ich aussteige.« Fast liebevoll lächelt sie mich an. »Deshalb musste ich dich zur Kündigung zwingen. Ich wusste, du würdest nur gehen, wenn ich dich dazu treibe. Und nach den Ereignissen am Samstagabend wollte ich dich Jemima nicht ausliefern.«

»Heißt das – du bist mir nicht böse?«

»Dir?« Camilla lacht wieder. »O Süße, nicht mal, wenn du außer mit Randy noch mit der ganzen Carter-Morgan-Klientenliste geschlafen hättest, würde mich das interessieren. Du arbeitest hart, du bist loyal. Nur das zählt für mich.« Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Aber inzwischen hast du hoffentlich begriffen, dass Randy nicht der richtige Typ für dich ist.«

»Eh – ja«, murmle ich.


»Nun, kommst du mit mir zu African Vision?«

Zu meiner eigenen Überraschung zögere ich. Vor zwei Monaten wäre ich ihr überallhin gefolgt. Eine Beförderung nach der anderen habe ich abgelehnt, weil sie mich zu weit von einem sicheren Job entfernt hätten, den ich mit links hinkriege. Jetzt genügt mir das nicht mehr. Immerhin habe ich aus einem ganz bestimmten Grund gekündigt. Früher fand ich es wundervoll, mich hinter Camilla zu verstecken. Aber nach diesen letzten Monaten kann ich unmöglich in mein altes Leben zurückkehren. Ich muss diese Chance zur Veränderung einfach nutzen.

»Du weißt, wie gern ich für dich arbeite, Camilla...«, beginne ich langsam und sehe eine steile Falte zwischen ihren Brauen. Nach einem tiefen Atemzug spreche ich weiter. »Aber ich glaube, für mich ist es an der Zeit, etwas Neues zu wagen. Ich bin schon viel zu lange eine Assistentin. Jetzt brauche ich meine eigenen Aufgaben, meine eigenen Projekte, und ich will mich nicht mehr hinter jemand anderem verstecken.«

Unglaublich, was ich da sage...

»Oh, ist das dein einziges Problem?« Entspannt lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Keine Bange, Lizzy, ich will dich natürlich nicht als meine Assistentin einstellen, denn da habe ich schon eine gefunden. Du wirst eine leitende Angestellte sein und – und selbstverständlich an deinen eigenen Projekten arbeiten. Habe ich dir nicht zwei Jahre lang erklärt, dass du dich selbst ein bisschen herausfordern solltest?«

Trotzdem kann ich nicht zusagen. Zu verletzt, zu erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage, fühle ich mich außerstande, eine so wichtige Entscheidung zu treffen,
die meine Zukunft betrifft. Ich verspreche, dass ich darüber nachdenken würde. Habe ich mir nicht gewünscht, etwas Bedeutsames zu tun? Vielleicht ist das meine Chance. Vielleicht auch nicht. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass meine Welt sich um hundertachtzig Grad gedreht hätte. Es scheint mir, als würde vor mir eine ganze Palette neuer, unterschiedlichster Möglichkeiten liegen, wie eine Platte voller Kuchenstücke, und ich müsste mir nur eine aussuchen.

Nach dem Lunch verabschiede ich mich von Camilla und sehe sie mit langen Schritten die Straße hinaufgehen, zu ihrer Familie in Chelsea. Sie hat ein Ziel, einen neuen Job, auf den sie sich vorbereitet, und Kinder, um die sie sich kümmert, einen Ehemann, der sie erwartet.

Und ich stehe unentschlossen auf dem Gehweg. Ich habe nichts zu tun. Gar nichts. Zum ersten Mal seit meinem Studium bin ich von den Fesseln eines geregelten Arbeitstages von neun bis fünf Uhr befreit. Jetzt ist es drei Uhr nachmittags, und ich kann machen, was ich will. Ich habe keine Lust, allein in meine Wohnung zu gehen. Aber alle Leute, die mir einfallen, arbeiten noch. Vielleicht sollte ich davonlaufen?«

Dank des unerwarteten Geldregens könnte ich sofort in einen Jet steigen und nach Marokko fliegen, in einem Riad wohnen, die Souks besichtigen und aus einem bunten Glas süßen, heißen Pfefferminztee trinken. Wenn ich es mir recht überlege – warum so bescheiden? Ich könnte ein Jahr lang auf Reisen gehen! Tiefseetauchen in Malaysia, Trekking in Thailand, eine Tour durch die kambodschanischen Tempelanlagen.

Oder wie wäre ein freiwilliger Sozialdienst? Vielleicht sollte ich neue Häuser für Familien in Guatemala bauen?
Bei Habitat for Humanity oder einer ähnlichen Organisation müsste ich wohl kaum selbst Steine schleppen oder das Maurerhandwerk erlernen. Oder Straßenkindern in Rio Englisch beibringen? In einem Greenpeace-Boot Wale retten (ein bisschen kalt, auf diesen Fotos ragen immer Eisberge im Hintergrund empor)?

Begeistert steigere ich mich in diese Vision hinein, Lizzy Harrison, eine selbstlose Wohltäterin, vorzugsweise in einer warmen Gegend, wo auch noch eine attraktive Bräune den Glanz meiner guten Taten ergänzen würde... Wie glücklich würde ich mich fühlen, wenn ich meine Zeit den Bedürftigen opfere, nicht mehr den Berühmten! Abgemagert nach einer exotischen (aber schmerzlosen und kurzen) Krankheit, würde ich nach London zurückkehren, mit Storys über Begegnungen mit knackigen französischen Ärzten von den Ärzten ohne Grenzen und einer bezaubernden Aura von Frieden und Ruhe, wie eine Nonne mit wahnsinnigem Sexappeal. Verwundert werden die Leute fragen, wie ich es ertragen hätte, inmitten dieser Armut zu leben. Und ich werde bescheiden den Kopf senken und antworten, durch diese Erfahrung sei mein Leben viel reicher geworden.

»He, Schätzchen, willst du den ganzen Tag hier stehen?«, fragt ein kahlköpfiger Mann in einem glänzenden Mantel, der versucht, einen Trolley voller Bierkästen an mir vorbeizuschieben.

Und so fahre ich nach Hause, anstatt meine Träume zu verwirklichen.





30

Vor meiner Wohnungstür liegt ein Zettel von einem Kurier, der meinem Nachbarn ein Paket für mich übergeben hat. Also gehe ich ins Erdgeschoss hinunter, klopfe an Hassans Tür und höre quietschende Kinder heranlaufen.

Nach einem langen Gefummel mit diversen Schlüsseln öffnet Hassans Frau die Tür, und die Kinder spähen an ihrem Rock vorbei.

»Hallo, wie geht’s?«, grüße ich und schwenke den Zettel vor ihrem Gesicht. »Ich glaube, Sie haben ein Paket für mich.«

»Okay.« Höflich lächelt sie, nickt und rührt sich nicht.

»Ein Paket?« Mit beiden Händen forme ich die Umrisse eines kleinen Päckchens.

»Okay«, wiederholt sie reglos und lächelt.

Da zupft der älteste Junge an ihrem Rock und murmelt etwas, das ich nicht verstehe.

»Oh!« Als ihr ein Licht aufgeht, hebt sie die Hände, erklärt ihm etwas, und er wendet sich zu mir.

»Sie sagt, da isses«, verkündet er in perfektem Peckham-Englisch, greift hinter die Tür und hält mir die Lieferung hin.

Ein Paket ist es nicht, sondern eine Sporttasche, die ich
nie zuvor gesehen habe, aus teurem gestepptem Antikleder. An einer Seite prangen zwei ineinander geschlungene weiße Cs. Zunächst glaube ich, dass es sich um einen Irrtum handeln müsse. Das kann nicht für mich bestimmt sein. Aber am Griff hängt ein Etikett, auf dem mein Name und meine Adresse in Großbuchstaben stehen.

»Vielen Dank«, sage ich und nehme die erstaunlich schwere Tasche entgegen.

»Okay.« Ernsthaft nickt der Junge. »Üble Tasche. Bis dann.« Er schließt die Tür, und ich höre die Kinder weglaufen.

Meint er mit »übel« vielleicht »so, wie Lizzy Harrison sich fühlt«? Wenn ja, trifft er den Nagel auf den Kopf.

Noch bevor ich die Tasche öffne, begreife ich. Es muss irgendwas mit Randy zu tun haben. Und das hindert mich fast eine Stunde lang daran, in ihre Nähe zu gehen. Ich lasse sie mitten im Wohnzimmer stehen und beschäftige mich mit diversen Hausarbeiten. Manchmal wirble ich herum und starre sie an, als könnte ich sie in irgendeiner kompromittierenden Position ertappen.

Schließlich gibt es nichts mehr, was mich noch ablenken könnte. Vor der Reinigung meines Herds schrecke ich zurück. Also sitze ich auf dem Sofa. Zehn Minuten lang betrachte ich die Tasche, bis mir bewusst wird, was der nächste Schritt wäre. Ich würde mit ihr reden. Und dann wäre ich endgültig verrückt.

Zögernd ziehe ich den Reißverschluss auf und weiche zurück, falls irgendwas rausfliegt. Was könnte auftauchen? Keine Ahnung, womit ich rechne. Randy höchstselbst, erst mal ein Bein in Jeans?

Zuerst entdecke ich eine Packung Hobnob-Biskuits, gefolgt
von Ingwerstäbchen und einem Breakaway-Riegel. Bei den Süßigkeiten liegt keine Karte. Aber ich muss nicht Sherlock Holmes sein, um Putz-Ninas Abschied in ihrer eigenen Spezialsprache zu erkennen (damit meine ich nicht Bulgarisch).

Und dann, schichtweise in Seidenpapier gewickelt, enthülle ich die Unterwäsche, die Randy im Lauf unserer sogenannten Beziehung für mich gekauft hat. Aalglatte Seidenhöschen, Balconette-BHs, bestickte Hemdchen, Nahtstrümpfe. Bald ist der Boden rings um mich mit den Dessous übersät.

Am Boden der Tasche liegen eine flache, quadratische, marineblaue Schachtel und ein Brief. Ich weiß, es gehört sich nicht, die Schachtel vor dem Brief zu öffnen. Aber es schaut mir ja keiner zu. Auf rotem Samt liegen die Ohrhänger, die ich auf Dans und Lulus Geburtstagsparty getragen habe. Dieser Schmuck sollte zeigen, wie eng Randy und ich verbunden waren, ein goldenes Paar.

Hastig schließe ich den Deckel. In einer Seitentasche finde ich meinen Schlüsselbund. Zuletzt nehme ich das alte Buch über die britischen Gräser, Schilfrohre und Binsen heraus.

Bevor ich den Brief öffne, greife ich in alle, mit Seide gefütterten Seitenfächer der Tasche, um mich zu vergewissern, dass ich nichts übersehen habe. Aber sie sind leer.

Der Brief ist an mich adressiert, in einer Handschrift, die ich nicht kenne. Vielleicht stammt er gar nicht von Randy? Andererseits, ich habe niemals eine handgeschriebene Nachricht von ihm erhalten, nicht einmal eine gekritzelte Notiz auf dem Küchentisch, geschweige denn Karten oder Briefe. Also lässt der Anblick dieser Schrift mein Herz
nicht höher schlagen. Das Kuvert ist nicht zugeklebt. An der Rückseite steckt nur die Lasche drin, und ich zupfe sie mit meinem Daumen heraus. Heraus kommt eine Ansichtskarte mit einem Paar, das sich küsst darauf.

Nett, Randy, denke ich, musst du noch Salz in die Wunde streuen? Aber dann erinnere ich mich an die Sache mit den Oma-Unterhosen. Wahrscheinlich hat er diese Karte gar nicht selbst gekauft. Und es ist durchaus möglich, dass er sie gar nicht selbst geschrieben hat.

Doch, das hat er.

Danke für alles, Babe. Du bist ein großartiges Mädchen. Die beste Scheinfreundin, die ich mir wünschen konnte. Klar, ich war ein beschissener Scheinfreund. Aber stell Dir vor, ich wäre Dein richtiger Freund gewesen. Dann hätte es Dich viel schlimmer getroffen. Immerhin bist Du so mit knapper Not davongekommen. Ich vermisse Dich sehr. Ich glaube, diese Sachen gehören Dir. Randy.

Unwillkürlich lache ich. Mehr, als ich erwartet habe. Und doch ist es genau das, was ich erwartet habe. Ein bisschen taktlos, reuelos, typisch Randy. Mit einer Entschuldigung habe ich nie gerechnet. Aber seltsamerweise genügen mir diese wenigen Zeilen.

Die teuren Dessous und der schöne Schmuck bedeuten mir nichts. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich diese Geschenke jemals wieder tragen werde. Aber Randys Karte ist wenigstens eine Anerkennung. Wovon? Vermutlich von unserer – Freundschaft. Die Worte klingen persönlich und, auf seine Weise, einfühlsam. Dahinter erkenne ich ausnahmsweise nicht Camillas beschönigenden oder den unbeholfenen Einfluss seines Managers Bryan Ross. Nein, einfach nur Randy und deshalb okay.


Am späteren Abend fällt mir ein gewisser Geniestreich auf. Im Gegensatz zu einer SMS oder einer E-Mail schränkt eine Karte die Anzahl der Wörter ein. Keine langwierigen, weitläufigen Rechtfertigungen oder übertriebenen Schlussfolgerungen, nur ein kleines Blatt, auf das man die Botschaft schreiben muss. Noch besser, eine Karte verlangt keine sofortige Antwort. Bevor die Empfänger darauf reagieren, können sie innehalten und nachdenken. Umso eher werden sie eine vernünftige Antwort finden. Und ihr Temperament zügeln.

Nun weiß ich, was ich Dan schicken muss.
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Es ist geradezu grotesk, wie kompliziert es wurde, Lulu wiederzusehen! Trotz ihrer telefonischen Schwüre, sie habe mir die Lügen über Randy verziehen und würde mir nicht aus dem Weg gehen, treffen wir uns erst am Montag. Und das auch nur, weil ich sie zu einem Sandwich im Café neben ihrem Friseursalon zwinge.

Mit zehnminütiger Verspätung stürmt sie zur Tür herein, in einer Wolke aus winzigen Haarschnipseln, die fast unbemerkt auf die Salate der beiden Frauen am Nachbartisch rieseln.

»Harrison!«, ruft sie entsetzt. »Ein Pferdeschwanz? Was hat Randy Jones dir angetan?«

Wie sie mir bei mehreren Gelegenheiten eingeschärft hat, trägt man Pferdeschwänze nur in der Badewanne und beim Abschminken. Niemals würde eine Frau, die etwas auf sich hält, das Haus mit einem Pferdeschwanz verlassen. Es sei denn, sie hat alles abgeschrieben, was mit Attraktivität und Mode zusammenhängt, vermutlich sogar das Leben selbst.

»Um Himmels willen, verschone mich, Lulu!«, flehe ich lachend. »Es regnet, und ich konnte mich einfach nicht um mein Haar kümmern. Meine Frisur wird sicher nicht den Weltuntergang heraufbeschwören, okay?«


»Aber so fängt es an.« Mahnend hebt sie einen Finger und schwenkt ihn vor meinem Gesicht. »Erst vernachlässigst du dein Haar, dann adoptierst du sechs Katzen, duschst einen Monat lang nicht, und dann will niemand mehr im Bus neben dir sitzen. So weit muss es doch nicht kommen, Harrison. Komm nachher mit mir in den Salon, eins meiner Mädchen wird deine Haare waschen und föhnen.«

»Nicht nötig, Lulu. Es ist alles gut, ehrlich.«

»Gar nichts ist gut«, protestiert sie energisch. »Darauf bestehe ich. Zur Hölle mit Randy Jones! Hoffentlich fällt ihm sein Schwanz ab.«

»Nun, vielleicht wird das passieren«, murmle ich – unfähig, genug Enthusiasmus aufzubringen, um über Randy zu lästern.

»Los, mach weiter! Besudle seinen Namen mit den obszönsten Schimpfwörtern! Wozu sitzen wir denn hier? Den ganzen Vormittag habe ich meinen ›Alle Männer sind Schweine‹-Gesichtsausdruck geübt.«

»Deshalb wollte ich dich nicht treffen.« Ich zucke die Achseln. »Inzwischen habe ich genug über Randy Jones geredet, Lu. Damit bin ich fertig.«

»Jetzt schon?« Sie runzelt die Stirn. »Nach einer Woche?«

Dieses ungläubige Staunen darf ich ihr nicht verübeln. In den letzten Monaten habe ich ihr fast nur Lügengeschichten über mein Seelenleben aufgetischt. »Ich habe angenommen, dass dich das freuen würde. Aus der Perspektive deiner Trennungsgleichung betrachtet – man soll einer Beziehung nur halb so lange nachtrauern, wie sie gedauert hat – habe ich einen exzellenten Rekord aufgestellt. Nur eine Woche...«


»Süße, du hast die Gleichung immer viel zu ernst genommen.« Seufzend rollt Lulu die Augen. »In einer Woche kommt man nicht darüber hinweg, dass man von einem Promi abserviert und in der Boulevardpresse durchgekaut wird. Nach meiner Berechnung müsstest du immer noch schluchzend in einem Rinnstein liegen.«

»Und ich dachte, du würdest mich aufheitern!«, erwidere ich belustigt. »Vielleicht findest du das verrückt – aber ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr. Keine Lügen, keine Heuchelei, keine Peinlichkeiten.«

»Und kein Job«, erinnert sie mich.

»Auch das ist okay. Es wird sich irgendwas ergeben.«

Skeptisch schaut sie mich an.

»Ich kann es nicht erklären, Lu. Es kommt mir nur so vor, als hätte ich die ganze Zeit geglaubt, ich hätte mein Leben unter Kontrolle, und dabei war es gar nicht so. Jetzt, wo alles auseinanderbricht, finde ich es weniger schlimm, als wenn ich versucht hätte, alles zusammenzuhalten. Ergibt das einen Sinn?«

»Eigentlich nicht.« Lulu rümpft die Nase. Riecht sie etwas Unangenehmes? »Offen gestanden, das klingt sehr merkwürdig. Ich fürchte, du hast zu viel Zeit mit deiner Mutter verbracht, Harrison. Dreh bloß nicht durch!«

»Keine Bange, ich werde niemals diese komischen Teigtaschenschuhe tragen. Ich meine einfach nur, dass es mir gut geht. Wirklich.«

»Hm, wenn du das sagst...« Misstrauisch mustert sie mein Gesicht. »Dieser Pferdeschwanz macht mir immer noch Sorgen. Aber diesmal will ich zu deinen Gunsten entscheiden. Bei noch einem Bad Hair Day gibt es allerdings ernsthafte Probleme, okay?«


»Okay, und jetzt lassen wir das Thema fallen. Wir haben in letzter Zeit ständig nur über mich und den verdammten Randy geredet. Wie geht’s dir? Wie geht’s Laurent?«

»O Süße, er ermüdet mich so schrecklich.« Lulu lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Wie ein Stummfilmstar berührt sie ihre Stirn mit einem Handrücken.

»Zu viel Sex?«, kichere ich.

»Mit Sex hat das nichts zu tun, obwohl es weiß Gott sehr oft passiert. Nein, ich hatte nur vergessen, welch große Rolle die Pflege in einer Beziehung spielt.«

»Die Pflege? Musst du – jeden Tag deine Beine rasieren?«

»Bitte, Harrison, könntest du das Schlafzimmer für ein paar Sekunden aus deinen Gedanken verbannen? Das meine ich nicht, wenn ich auch erwähnen muss, dass sich seit zwei Monaten nur auf meinem Kopf Haare befinden  – sonst nirgendwo. Nein, ich meine die Telefonate – den Zwang, dauernd jemandem erzählen zu müssen, wohin man geht, was man gerade tut, und mit ihm Pläne zu schmieden. Das ist so anstrengend.« Sie nippt an ihrer Cola light. »Aber auch wundervoll.«

»Du planst was mit Laurent?« Ich traue meinen Ohren nicht.

Pläne? Das hier soll Lulu sein? Ich habe längst aufgehört zu zählen, wie oft sie mir vorgejammert hat, wie wahnsinnig gefährlich es sei, mit einem Mann die Zukunft zu planen. Eine Verabredung zum Dinner länger als eine Woche im Voraus zu vereinbaren – das ist der erste Schritt auf dem glitschigen Abhang, an dessen Fuß man mit dem Partner über Schreibtischschubladen von Ikea diskutiert, und plötzlich hat man ein Baby an der tropfenden Brust hängen.


Nach Lulus Ansicht gibt es kein grausigeres Schicksal. Meistens enden solche Klagen mit einem Schauer eiskalten Entsetzens. Und jetzt?

»Moment mal.« Obwohl Lulu meine beste Freundin ist, wage ich nicht in Worte zu fassen, was ich sie wirklich fragen will. »Heißt das – du gehst mit Laurent zu Ikea?«

Natürlich lässt sie sich nicht zum Narren halten. »Was ich sagen möchte, Harrison – ich erwäge, ob ich mit ihm im Ikea-Katalog blättern soll.«

»Was für eine Entwicklung...«, meine ich. Mittlerweile haben die beiden Frauen zu unserer Linken ihre Salate mit den Haarresten gegessen und belauschen uns sichtlich verblüfft.

»Aber ich bin nicht bereit, zum Ikea in Croydon zu fahren«, betont Lulu. »Und Laurent will das auch nicht. Damit das klar ist.«

»Völlig klar. Immerhin ist der Katalog – vielversprechend.«

»Ja.« Lulu zwirbelt den Strohhalm in ihrem Drink herum. »Definitiv.«

»Und wie geht’s Dan?«, frage ich möglichst beiläufig. Offenbar überhaupt nicht beiläufig, weil Lulu mir einen vielsagenden Blick zuwirft.

»Dan...«, beginnt sie langsam. »Dan ist – seltsam.«

»Seltsam? Inwiefern?«

»Also, er trifft sich jetzt wieder mit dieser Emma. Erinnerst du dich an sie? Sie war damals auf unserer Party.«

»Oh – ja, sicher. Großartig.« Beim Gedanken an jenen Abend fühle ich mich ein bisschen mulmig. Es muss Emmas Stimme gewesen sein, die ich letztens gehört habe, als ich bei Dan vor der Tür stand.


»Ja, merkwürdig. Sie ist gar nicht sein Typ. Und sie scheint ihn dauernd zu irritieren. Was wohl kaum der Liebestraum eines jungen Paares...«

»Nein?« Unwillkürlich freue ich mich. Seit Randy und Dan sich wegen ihres goldenen Körpers beinahe geprügelt hätten, hege ich eine irrationale Abneigung gegen die hinreißende Emma.

»Keine Ahnung, warum er mit ihr zusammen ist. Um die Wahrheit zu gestehen...« Lulu lässt ihren Strohhalm los und beobachtet mich. »Bis vor Kurzem dachte ich, Dan wäre in dich verliebt.« Das spricht sie so sachlich aus, dass ich glaube, ich müsste mich verhört haben.

»Du dachtest, er – eh – wie, bitte?«

»Ja, ich weiß, das klingt lächerlich, nicht? Aber eine Zeit lang war ich davon überzeugt. Bei jeder Gelegenheit hat er deinen Namen ins Gespräch gebracht. Und er hasste Randy mit einer geradezu unvernünftigen Leidenschaft. Ein Jahr lang hat er kaum andere Frauen angesehen. Und er benahm sich so komisch, wenn er mit dir zusammen war. Ständig suchte er Streit. Hast du das nicht bemerkt?«

»Oh – großer Gott, Lu – ich und Dan?«, stottere ich und weiche ihrem Blick aus.

Natürlich habe ich das bemerkt. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen – immerhin geht es um Dan. Es wäre zu seltsam. Aber ich spüre es schon seit Wochen. Wie etwas, das ich oft genug aus den Augenwinkeln gesehen, aber niemals direkt angeschaut habe.

»Nun, offenbar habe ich mich geirrt«, fügt Lulu hinzu und winkt lässig ab. Auf dem Tisch summt ihr BlackBerry. »Wenn ich dich heutzutage erwähne, wechselt er sofort das Thema. Warte mal...« Sie meldet sich am Telefon. »Was, es
brennt? Wie? Spül es sofort aus! Schnell! Und biete ihr kostenlose Pflegeprodukte an. Und ein Glas Wein. Zwei Gläser Wein. Wenn sie sich betrinkt, wird sie vergessen, dass sie uns verklagen könnte. Ich bin in zwei Minuten da.« Sie verzieht das Gesicht und legt das Telefon beiseite. »Sorry, Harrison, ich muss gehen – eine kleine Katastrophe mit einer brasilianischen Keratin-Behandlung.«

Hastig küsst sie meine Wange, rast aus dem Café und lässt mich mit einem halb gegessenen Mozarella-Tomaten-Sandwich, zwei Cola light und beunruhigenden Gedanken allein.

Natürlich ist mir Dans eigenartiges Benehmen in meiner Gegenwart aufgefallen – vielleicht zum ersten Mal bei dem Comedy-Abend im Queen’s Arms. Damals war mir aufgefallen, wie er mich immer wieder ansah, wie groß er ist und dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um in sein Gesicht zu schauen, wie er den Kopf schief legt, wenn er mir zuhört, wie die dunklen Locken über seinen Augen hängen. An jenem Abend registrierte ich, wie er seine langen, starken Finger um den Bierbecher schlang. Das alles versuchte ich danach auszublenden, während ich eine Beziehung mit Randy mimte. Aber der Mann, der sich immer wieder wie ein echter Held verhielt, der mich verteidigte und rettete – war Dan.

Lulu hatte recht – nicht nur, was Dans Gefühle für mich betraf, auch mit ihrer Behauptung, ich würde den Dingen nicht gestatten, sich zu ändern. Deshalb kam ich gar nicht auf die Idee, dass der Bruder meiner Freundin plötzlich mehr für mich sein könnte als eben das. Weil es sicherer war, ihn in der Schublade zu verwahren, die ich für ihn zurechtgezimmert hatte – brüderlich, ungefährlich. Sogar als
er offensichtlich herausklettern wollte. Da verlor ich mich lieber in einer Scheinbeziehung, statt etwas Großes, Echtes, Beängstigendes zu riskieren.

Aber während ich meine Scheinbeziehung in der Hot Slebs zur Schau gestellt habe, hat Dan sich von mir abgewandt. Und jetzt habe ich ihn verloren. Nicht nur den potenziellen Partner, auch den Freund, der er bisher war. Ich habe nie gewürdigt, was für eine bedeutungsvolle Rolle er in meinem Leben spielt, wie wichtig mir seine verlässliche Anwesenheit im Hintergrund ist.

Das heißt keineswegs, ich hätte erkannt, wie verzweifelt ich ihn liebe oder so ... Machen Sie sich nichts vor, wir reden hier von Dan. Aber ich begreife erst jetzt, dass ich ihn in meinem Leben haben möchte, als eigenständige Person, als meinen Freund Dan Miller, nicht nur als Lulus Bruder.

Bisher habe ich ihm noch keine Karte geschickt. Obwohl ich Schreiben für eine sehr sinnvolle Sache halte – eine Karte wird nicht genügen, um Dans Freundschaft zurückzugewinnen. Aber es ist wenigstens ein Anfang. Ich werde ihm heute schreiben.

Als ich den kleinen Schreibwarenladen in der Nähe der Fulham Road betrete, seufze ich glücklich. Ich habe schon immer Schreibwaren in all ihren Formen geliebt, von praktischen braunen Umschlägen aus Recyclingpapier bis zu wunderschönen selbst gemachten Karten aus kleinen Ateliers in San Francisco oder Notizbüchern für die Niederschrift tiefschürfender oder – noch besser – oberflächlicher Gedanken.

Aber heute gehe ich an den Notizbüchern vorbei, an Geburtstags-, Glückwunsch-, Dankes- und Einladungskarten.
Neben geschmackvollen Beileidskarten finde ich einen Bereich, der Entschuldigungen gewidmet ist.

»Sorry«, sagt ein trauriges junges Hündchen und blickt Mitleid erweckend von einem Fliesenboden mit verstreuten und halb verspeisten Spaghetti Bolognese auf. »Verzeih mir«, bettelt ein Oktopus zwischen Feder und Tinte und schlingt flehend seine Tentakel ineinander. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, auf welches Missgeschick mit Meeresfrüchten diese Karte hinweisen soll. In diesem Bereich herrschen Tierbilder vor. Vielleicht ist es einfacher, stumme Kreaturen sprechen zu lassen, als sich selbst zu entschuldigen.

Erstaunlicherweise gibt es keine Karte mit einem Rugby-Thema. Auch keine, die eine Entschuldigung darüber ausdrückt, dass man einen Freund über die wahre Natur einer Scheinbeziehung mit einem berühmten Comedian und legendären Bumser im Unklaren gelassen hat. Wenn ich Dan ein kuscheliges Häschen oder süßes Hündchen zumute, müsste ich sofort eine zweite Karte hinterherschicken, um mich für meinen Humor zu entschuldigen.

Schließlich entscheide ich mich für eine schlichte Karte mit einem einzigen Wort, schwarz auf weiß gedruckt – »Sorry«. Simpel, unmissverständlich, kein Gerede um den heißen Brei herum.

So wie die Zeilen, die ich zu Hause schreibe.

Dan, es tut mir so leid, dass ich Dir die Wahrheit über Randy Jones und mich verschwiegen habe. Ich fürchte, eine Zeit lang konnte ich nicht auseinanderhalten, was echt und was falsch war. Das ist keine Entschuldigung für die Lügengeschichten, die ich Dir erzählt habe – insbesondere, weil
Du Dir so viel Mühe gegeben hast, um mich vor Randy zu warnen. Hoffentlich verzeihst Du mir, und wir können wieder Freunde sein. Ich vermisse Dich, Lizzy.


An diesem Nachmittag gebe ich die Karte auf.

Zwei Wochen verstreichen, doch ich bekomme keine Antwort.
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Ich sitze in der French Bar an der Dean Street und wehre alle Versuche der Feierabend-Trinker ab, sich den Platz zu schnappen, den ich für Lulu reserviert habe. Über der Lehne des leeren Stuhls hängt mein Mantel, auf dem Sitz liegt der Evening Standard. Aber das hindert hoffnungsvolle Tisch-Aspiranten nicht daran, sich alle fünf Minuten zu nähern und zu fragen: »Ist dieser Stuhl noch frei?«

Höflich schüttle ich den Kopf. »Tut mir leid«, sage ich und gieße Rotwein in das leere Glas, um die Illusion zu untermauern, dass tatsächlich jemand bei mir sitzen würde. Bald ist es so weit, und ich werde ein Gespräch mit meiner imaginären Freundin beginnen – das müsste die Leute dann endgültig fernhalten.

Nachdem Lulu sich in Laurent verliebt hatte, wurde der Club der alten Jungfern offiziell aufgelöst. Zugegeben, ich bin immer noch eine alte Jungfer, aber wenn man allein eine ist, kann man nicht von »Club« reden. Trotzdem haben wir unseren Mittwochabend in der French Bar wieder eingeführt.

Seit jenem schicksalhaften Abend, an dem Lulu mich zum Kontrollverlust überredet hat, bin ich zum ersten Mal wieder hier. Ohne jeden Zweifel können wir behaupten,
dass ich mich an unsere Vereinbarung gehalten habe. Auf eine Weise, die unsere kühnsten Träume übertraf. Vielleicht bin ich jetzt das einzige Mitglied dieses Clubs, aber zumindest bin ich nicht mehr der zölibatäre Single, der ich noch vor drei Monaten war.

Klar, Randy hat sich als Idiot entpuppt – das habe ich überlebt. Wenn er jetzt in die Bar käme, wäre ich wohl kaum entzückt. Aber als ich in der letzten Hot Slebs gelesen habe, dass nun auch Paris Hilton auf der Liste seiner Eroberungen stehen würde, konnte ich wenigstens drüber lächeln, anstatt mich in den Schlaf zu weinen. Und diese ganze Erfahrung beweist mir, dass ich mich am Ende einer Beziehung nie wieder zu einem grässlichen, schluchzenden Wrack erniedrigen werde, so wie damals, als Joe mich verlassen hat. Trotz aller Demütigungen verkrafte ich das Ende meiner Scheinbeziehung mit Randy. Es geht mir gut. Und ich bin immer noch ich.

»Tut mir leid, da sitzt jemand«, sage ich zu einem weiteren potenziellen Stuhlräuber.

Lulu hatte recht. Ein bisschen musste ich die Kontrolle verlieren, um meinem tristen Alltagstrott zu entrinnen. Randy war wie eine Elektroschocktherapie für emotional erstarrte Patienten. Extrem und lächerlich und vielleicht lebensnotwendig.

Aber wie ich in den letzten Wochen gemerkt habe, sind auch Elemente meines früheren Lebens zurückgekehrt. Kontrolle und Organisation gehören nun mal zu meinem Wesen. So wie Lulu werde ich niemals sein, so gern ich auch mal mit dem hübschen vierundzwanzigjährigen Schauspielschüler, der die Tretboote im See im Hyde Park vermietet (Lulus Mr Mai), nackt in ebenjenem
baden möchte,. Das bin ich einfach nicht, und das ist okay.

Für mich wird es allmählich Zeit, mein wahres Ich zu finden. Ich kann verschiedene Erfahrungen sammeln und trotzdem in einer sauberen Küche kochen. Ich sollte meinen Alltag etwas flexibler gestalten. Aber ein Teil von mir wird immer eine gewisse Routine brauchen, damit ich mich sicher fühle. Ganz sicher werde ich das Thema nicht mit einem dieser Seelenklempner erforschen, die führen ja bloß immer alles auf die Mütter zurück. Außerdem weiß ich ohnehin, was mit mir los ist. Ich kann meine Schuhe nach Farben ordnen und einen Freund haben. Allerdings wäre ein ordnungsliebender Typ angenehm, das gebe ich zu.

»Nein, sorry, hier ist besetzt.« Mit einem freundlichen Lächeln, aber in entschiedenem Ton unterbinde ich einen weiteren Versuch, den leeren Stuhl zu erobern. Wo bleibt Lulu?

Mein Leben ändert sich bereits. Am Montag trete ich meinen neuen Job bei African Vision an. Nein, die nonnenhafte Wohltäterin mit dem irren Sexappeal bin ich nicht mehr. Die Idee, in eine exotische Gegend zu flüchten, hat nach einschlägigen Nachforschungen ihren Reiz verloren. In einem gewissen Lebensabschnitt akzeptiert man kalte Duschen, Hängematten und Plumpsklos vielleicht. Besonders, wenn man unter dreißig ist. Das ist vorbei. Ich habe Camilla in dem Glauben gelassen, dass ihre Überredungskunst mich umgestimmt hätte. Dass sie diesen Sieg mit dem Luxus moderner Installationen teilt, muss sie nicht wissen.

»Tut mir leid, da sitzt jemand«, sage ich zum gefühlten vierzigsten Mal.


Aber dieser Kerl ist unbelehrbar. Entschlossen zieht er den Stuhl unter dem Tisch hervor.

»Entschuldigung, aber ich habe eben gesagt...« Empört blicke ich auf. »Dan!«

»Hi, Lizzy.« Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Darf ich mich setzen?« Seine Hand liegt immer noch auf der Stuhllehne.

»Eh – ja, natürlich«, stottere ich, total verwirrt über sein Erscheinen. Damit meine ich sein Erscheinen in der Bar. Er sieht aus wie immer nach der Arbeit, korrekter Anzug, bürotauglich, zerzaustes Haar. »Das heißt«, füge ich hinzu, »ich habe diesen Stuhl für Lulu reserviert. Sie kann jede Minute auftauchen. Dann musst du ihr Platz machen.«

Beeil dich, beeil dich, beeil dich, Lulu, lass mich nicht mit deinem Bruder allein. Diese Situation ist mir unheimlich. Womöglich ist er mit Emma verabredet, und ich muss mit den beiden zusammensitzen, während sie leidenschaftlich knutschen und einander betatschen.

»Lulu kommt nicht«, erklärt Dan und legt seinen Mantel auf meinen über der Stuhllehne. Die Zeitung landet am Boden. Dann setzt er sich und krümmt die breiten Schultern. Für den Stuhl und den instabilen Tisch zwischen uns wirkt er viel zu groß.

»Aber sie hat nichts gesagt...« Ich klappe mein Handy auf. Keine SMS.

»Weil ich sie darum gebeten habe.« Seine grimmige Miene erschreckt mich. »Weil ich allein mit dir reden will, Lizzy.«

»Also triffst du dich nicht mit Emma in dieser Bar?«, frage ich nervös. Ich rechne jeden Moment mit ihrer Ankunft.


»Nein.« Dans Brauen ziehen sich zusammen. »Das ist vorbei, es hat nicht funktioniert.«

»Tut mir leid.«

»Nicht nötig«, erwidert er und nippt an Lulus Rotweinglas. »Übrigens bin ich nicht hier, um über Emma zu quatschen, sondern um mit dir zu reden.«

Ich wünschte, ich könnte jetzt verkünden, dass Dans unerwartete Anwesenheit mich überglücklich machen und mir zu der Erkenntnis verhelfen würde, dass ich ihn wahrhaft liebe. Ich weiß, solche Geschichten müssen genau so enden. Stattdessen empfinde ich die gleiche Angst wie in jenem Augenblick, als ich irgendwann um 1987 herum auf dem höchsten Sprungbrett des Schwimmbads von Guildford stand. Unfähig zu springen musste ich einen beschämenden Rückzug antreten und die Stufen wieder hinabsteigen. Hier gibt es kein Entrinnen. Glauben Sie mir, ich habe bereits verstohlen potenzielle Fluchtwege gecheckt. Die einzige Möglichkeit, bei der ich mich nicht an Dan vorbeizwängen müsste, würde durch die Falltür hinter der Bar führen und im Weinkeller enden. Um das zu schaffen, müsste ich wie ein olympischer Hochspringer über die Theke fliegen, was ich mir bedauerlicherweise nicht zutraue. Zumindest vorerst nicht.

»Dan, tut mir leid, dass ich dir nichts über Randy erzählt habe«, sage ich möglichst schnell, damit ich es hinter mich bringe, so wie man ein Pflaster abrupt runterreißt, um den Schmerz zu verkürzen.

Bevor Dan mich anschreien kann.

Doch er mustert mich nur und dreht schweigend den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern.

»Irgendwie – bin ich in diese blöde falsche Beziehung
geraten«, fahre ich fort. Viel zu überstürzt sprudeln die Worte aus mir heraus. »Ich durfte mit niemandem darüber sprechen. Du warst so nett zu mir, als du mich warnen und beschützen wolltest. Ich wollte dich nicht belügen. Aber ich konnte dir die Wahrheit nicht verraten. Klar, das ist keine Entschuldigung. Tut mir leid, Dan, wirklich.«

Noch immer schaut er mich wortlos an, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Versucht er, seinen Zorn oder seinen Lachreiz zu bezwingen? Das lässt sich nicht feststellen.

»Natürlich habe ich mich furchtbar schlecht benommen«, fahre ich beharrlich fort. Was will er eigentlich? Dass ich vor ihm auf dem Bauch krieche? »Ich hätte ehrlich sein müssen, Dan. Doch ich habe den Überblick verloren und wusste nicht, was wichtig ist und...«

»Und was ist wichtig?«, fragt er plötzlich, legt den Kopf schief und wartet auf meine Antwort.

Einer Panik nahe, versuche ich, die Höhe der Theke abzuschätzen. Würde es wehtun, mich drüber zu schwingen und durch die Falltür zu flüchten? Wäre es vielleicht nicht so schmerzlich wie dieses Gespräch?

»Äh – was wichtig ist?«, wiederhole ich und spüre Schmetterlinge, die in meinem Bauch zu flattern beginnen. Will er Blut sehen?

»Ja, soeben hast du erwähnt, du hättest aus den Augen verloren, was wichtig ist«, sagt er, ohne zu lächeln. »Also? Was ist wichtig?«

»Nun ja...«, fange ich an und komme mir vor wie bei einem Bewerbungsgespräch, auf das ich mich kein bisschen vorbereitet habe. »Äh – Freundschaft ist wichtig – unsere Freundschaft, meine ich. Und dass man die Wahrheit sagt.«


»Und?«, fragt Dan.

»Uh – und Ehrlichkeit? Ehrlichkeit mit sich selbst und anderen Leuten?«

»Ja?«

»Himmel, Dan, ich habe keine Ahnung, was ich sonst noch sagen soll!«, seufze ich ärgerlich. »Wenn ich ein Büßerhemd tragen soll, dann gib mir halt eins, und ich ziehe es an. Es tut mir leid, das habe ich mehrfach beteuert, aber ich habe keine Ahnung, was ich dir sonst noch erzählen soll.«

Diese ganze Entschuldigungsstory verläuft überhaupt nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe.

»Unglücklicherweise besitze ich keine Büßerhemden.« Jetzt zucken seine Mundwinkel, ein ironisches Lächeln.

»Vielleicht hast du einen großen Stock, mit dem ich mich selbst schlagen kann?«, frage ich mürrisch. »Vorzugsweise einen mit spitzen Dornen, für die maximale Selbstgeißelung geeignet?«

Endlich lacht er. »Nein, so einen Stock habe ich auch nicht.«

»Wenn du mir die körperliche Demütigung nicht ermöglichst, Dan, solltest du mir vielleicht verzeihen, ohne mich zu bestrafen.« Hoffnungsvoll schaue ich ihn an. Wenn er lacht, kann er mir nicht allzu böse sein.

»Natürlich musst du dich nicht selbst schlagen, Lizzy. Weder mit einem großen Stock noch auf andere Weise. Klar, ich war sauer auf dich – und es ist mir schwergefallen, mit dir über Randy zu reden. Ich dachte, dass dich das Ganze verletzen würde, aber es noch schlimmer wäre, wenn du nicht Bescheid wüsstest.«

»Dan...«


»Lass mich ausreden.« Seine Stirn liegt wieder in Furchen, und er fährt mit einer Hand durch seine dunklen Locken. »Als ich herausfand, dass das alles nur ein gigantischer Gag war – ein gewaltiges Täuschungsmanöver – da dachte ich, du würdest dich hinter meinem Rücken über mich lustig machen, zusammen mit diesem Arschloch.«

»O nein, Dan, nein! Ich habe nie mit Randy über dich gesprochen. Und schon gar nicht hinter deinem Rücken über dich gelacht, weder mit ihm noch mit sonst jemandem. Aber hör zu, es geht hier jetzt nicht um ihn, sondern um uns.«

»Um uns?« Interessiert hebt er die Brauen.

»Du weißt, was ich meine«, platze ich heraus, lasse mein Haar über mein Gesicht fallen und studiere intensiv die Tischplatte. Gibt es vielleicht eine weitere Fluchtroute, die irgendein Gast da eingeritzt haben könnte?

»Weiß ich das?« Dan beugt sich zu mir herüber. Dabei stützt er sich auf den Tisch, der bedenklich wackelt. Widerstrebend lehnt er sich zurück und hält sein schwankendes Weinglas fest.

»Was ich meine...« Ich versuche, ihm so unverwandt wie möglich in die Augen zu schauen. Das ist nicht so einfach, denn mein Blick schweift immer wieder zu seinem Mund, um zu sehen, ob er lächelt. »Randy ist passé.«

»So wie seine Klamotten«, murmelt er. »Dieser grässliche Gold-Jeans-Stil.«

»Sei still, Dan!« Nun beuge ich mich vor. Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, klopfe ich auf seinen Arm. »Was immer zwischen Randy und mir passiert ist, spielt keine Rolle mehr. Unsere Freundschaft – ich meine, die Freundschaft zwischen dir und mir – finde ich viel
wichtiger als alles, was in der Vergangenheit geschehen ist. Okay?«

Ein Lächeln kräuselt seine Augenwinkel. Hoffentlich bedeutet das seine Bereitschaft, mir zu verzeihen. Dann hebt er sein Weinglas und prostet mir zu. »Auf die Freundschaft, Lizzy Harrison.« Mit seiner freien Hand greift er nach meiner.

Und plötzlich, einfach so, wegen dieser Berührung, stehe ich wieder auf dem höchsten Sprungbrett im Guildford-Schwimmbad, voller Angst und nervöser Erregung. Eine böse Ahnung erfasst mich, das schwindelerregende Gefühl, dass das rettende Wasser unendlich weit entfernt ist. Zwischen uns existiert etwas, irgendetwas. Ich muss mich überwinden. Denn die Angst, nichts zu tun, ist stärker als die Angst davor, etwas zu tun.

In meinen Ohren rauscht das Blut, bis ich nichts anderes mehr höre. Rings um Dans Gesicht verschwimmt der Raum. Fragend schaut er mich an.

Ja, ich werde springen.

Mit beiden Händen halte ich die Tischkanten fest, neige mich hinüber und presse meine Lippen sekundenlang auf seine.

Was ich erwartet habe, weiß ich nicht. Und das ist das Beste an der ganzen Sache, ich habe das Für und Wider nicht gegeneinander abgewogen. Deshalb muss ich mich nicht um die Konsequenzen sorgen. Eins habe ich jedenfalls nicht erwartet, dass Dan lachen würde.

Da wären wir also. Ich bin ein Risiko eingegangen, und was nützt mir das? Soeben habe ich den Bruder meiner besten Freundin geküsst, und er hält das alles für einen großen Witz. Ich fühle mich so verlegen, so ausgeliefert,
als würde ich gerade nur in meiner Unterwäsche in dieser Bar sitzen. Wie werde ich das jemals verkraften? Ringsum erklingt Gelächter, und obwohl ich weiß, dass die Leute sich nur amüsieren (ich hasse sie alle), hört es sich so an, als würden sich alle zusammen mit Dan über mich lustig machen.

»O Gott, tut mir leid, Dan.« Brennend steigt das Blut in meine Wangen. »Keine Ahnung, was in mich gefahren ist...«

»Lizzy Harrison, du bist eine Frau, die voller Überraschungen steckt«, bemerkt Dan und grinst immer noch.

»Ja, kann sein.« Hastig nehme ich meine Handtasche von der gepolsterten Sitzbank an der Wand. Höchste Zeit zu verschwinden, und zwar nicht durch die Falltür. »Tut mir leid, falls ich dich blamiert habe. Ich muss jetzt gehen...«

»Bleib sitzen.« Dan greift herüber, entwindet mir die Tasche und legt sie auf die Bank zurück.

Aufmerksam schaue ich in sein Gesicht. Wenn ich jetzt die Augen schließe, würde ich trotzdem noch jede Einzelheit sehen können. Die marineblauen Augen, die so dunkel werden, wenn er sich ärgert oder wenn ihn Gefühle überwältigen. Die idiotischen Haare, die ständig in seine Stirn fallen, beharrlich stillose Locken, inzwischen mit ein paar Silberfäden an den Schläfen. Am Kinn die ersten Anzeichen von Bartstoppeln. Die Miene, die sanften Spott bekundet, eine hochgezogene Braue.

»Lizzy Harrison, machst du dich an mich ran?«, fragt er ernsthaft.

Oh, ich wünschte, die Erde würde sich auftun und mich verschlingen.

»Äh – nein, das war ein Missgeschick, mein Mund ist
rein zufällig auf deinen geraten, Dan, ha, ha.« Jetzt sitze ich auf meinen Händen, damit ich mich nicht beschämt herumwinden kann. »Sorry.«

»Ja, klar, völlig unverständlich.« Er neigt sich näher zu mir. »Manchmal passiert so was.« Und dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und schlingt seine Finger in mein Haar. Kein bisschen zufällig presst er seine Lippen auf meine.

Alle meine Knochen verwandeln sich in Spaghetti. Selbst wenn ich es wollte – ich könnte mich nicht rühren.

»Wow.« Dan richtet sich auf, und seine Augen funkeln voller Belustigung. »Das war mein Fehler. Irgendwie ist es über mich gekommen.«

Es scheint alles wie im Zeitlupentempo zu geschehen. Wenn ich versuchen würde zu sprechen, würden meine Worte sicherlich gedehnt und unartikuliert klingen. Und ich kann nicht aufhören zu lächeln. Allmählich schmerzen meine Wangen.

Dans dunkle Augen halten meinen Blick mit einer Intensität fest, die mir fast greifbar erscheint, die zwischen uns knistert und glitzert. Auf der Tischplatte ergreift er meine Finger, und ich muss seine Hand festhalten.

»Also«, sagt er schließlich.

»Also«, murmle ich, kaum fähig, ein O zu formulieren, wegen dieses albernen, festgewachsenen Lächelns.

»Was nun?«, fragt er und drückt meine Finger.

»Weiß ich nicht. Ist das okay?«

»Du weißt es nicht?«, hänselt er mich. Lachend wirft er seinen Kopf in den Nacken.« Lizzy Harrison hat keinen Plan? Aber du hast doch bestimmt ein Taxi bestellt, das in fünf Minuten eintreffen wird?«


»Kein Taxi«, flüstere ich, »kein Plan.«

Grinsend küsst er mich wieder und zieht mich zu sich hinüber.

Ganz deutlich höre ich jemanden neben uns sagen: »Nehmen Sie sich ein Hotelzimmer.« Vielleicht werden wir das tun.

 



Ich weiß, ich müsste Ihnen erzählen, wie es weitergeht. Doch da gibt es ein Problem – ich habe keine Ahnung.

Und das ist wundervoll.
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